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Albert Keller. 
Nach einer Zeichnung von Leo Samberger. 
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elch ein Irrtum, zu glauben, daß die Romantik in der deutſchen 
Malerei mit Schwind, Spitzweg, Ludwig Richter und Böcklin ge— 
ſtorben ſei, daß die Ara Leibl-Trübner-Menzel-Liebermann ihr Ende 

8 DI beſiegelt habe! Sie iſt ſogar ſehr lebendig. Allerdings iſt ihre 
Phyſiognomie ſtark verändert. Sie hat ſich moderniſiert. Der romantiſche Maler 
von heut malt kaum noch Märchen, ſchwelgt auch nicht mehr mit Vorliebe in 
vergangenen Zeiten. Er hat volles Verſtändnis dafür, daß gute Malerei allein 
den Wert eines Bildes ausmacht und daß auch der Romantiker die Natur nicht 
eindringlich genug befragen könne. Er hat begriffen, daß dem intellektuellen Zeit— 
alter die Naivität, das Kindliche eines Schwind nicht mehr imponiert, daß ein 
Maler, der heut Eindruck machen will, durchaus auf der Höhe der Kunſt und 
der Tatſachen ſein muß. Hätte die deutſche Romantik nicht die Fähigkeit beſeſſen, 
in dieſer Weiſe den Forderungen der Zeit ſich anzubequemen, ſich weiterzuent— 
wickeln — ſie wäre ja ihres Ruhmes nicht wert geweſen. Ihre Entwicklung hat 
ſich übrigens durchaus logiſch vollzogen. Nachdem die Nazarener und Schwind 
das Mittelalter erledigt, kam folgerichtig die Renaiſſance an die Reihe. Hatte 
man einſt die Ideale der Romantik in den Schöpfungen der frühen Italiener, 
Dürers und der naiven deutſchen Meiſter verkörpert geſehen, ſo begeiſterte man 
ſich um 1870 herum für Tizian, Veroneſe und Holbein. Feuerbach, Makart und 
Lenbach ſind ganz waſchechte Romantiker geweſen. Ihre Kunſt trägt freilich, wie 
die ihrer Vorbilder, bereits ſtarke Wirklichkeitszüge. Und ſind die Geſchichts— 
maler etwa nicht Romantiker? Der Fortſchritt gegenüber den Nazarenern beſteht 
darin, daß ſie den Außerlichkeiten des Bildinhalts eine ſtärkere Berückſichtigung 
zuteil werden ließen, daß ſie Menſchen, Kleider, Waffen, Schmuck nicht mehr aus 
der Tiefe des Gemüts geſtalteten, ſondern nach Modellen arbeiteten und Koſtüm— 
kunde trieben. So kam man mählich vom fünfzehnten und ſechzehnten Jahr— 
hundert ins ſiebzehnte und zu einer maleriſchen Auffaſſung der Wirklichkeiten. 
Die Vlaemen und Holländer traten in den Geſichtskreis der malenden Roman— 
tiker. Auch Wilhelm von Diez war einer, wenn anders das Verklären des 
Geweſenen oder Gegenwärtigen mit Hilfe der Phantaſie und Empfindung als ein 
Kennzeichen der Romantik angeſprochen werden darf. Von der Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges und des Barocks gelangte man dann bald ins Rokoko; doch 
benutzte man nicht die Meiſter des Dixhuitieme ſelbſt, die Watteau, Boucher, 
Greuze, Fragonard und Chardin, als Führer, ſondern hielt ſich an den von 
Menzel zuſammengebrauten Extrakt ihrer Kunſt, und mit dieſem großen Realiſten 
treten die Romantiker ſchließlich in den Kreis des Lebens wie es iſt. Und das 
noch, ehe Schwind die Augen geſchloſſen. 

Dieſer „ſaugrobe Menſch, aber tüchtige Künſtler“, wie Alfred Rethel den 
Schöpfer der „Sieben Raben“ charakteriſierte, hat freilich nicht mehr begriffen, 
daß die Künſtler, die jetzt Tiroler Bauern und elegante Salondamen malten, ſeine 
legitimen Nachfolger und Fortſetzer waren, und noch weniger, daß ſie ſich viel 
ſchwerer taten als er. Denn dieſe Maler malten ja nicht einfach die Wirklichkeit 
ab — ſie ſuchten ihr als rechte Romantiker einen Sinn unterzulegen. Ihr Ziel 
war keineswegs das einer einfachen und abſichtloſen Wiedergabe der Natur, 
ſondern etwas auszudrücken, was an die Herzen der Menſchen rührte. Eine bloße 
Exiſtenzſchilderung ſchien ihnen, wie den alten Romantikern, nur erlaubt, um 
Schönheit zu zeigen. 

Dieſe moderniſierte Romantik hat nur verhältnismäßig kurze Zeit die Be⸗ 
achtung und den Beifall des Publikums finden können. Die wachſenden Erfolge 
der realiſtiſchen Malerei, die daraus reſultierende allgemeine Verachtung des 
erzählenden Bildes entzogen ſelbſt den feinſten Vertretern der Richtung alles 
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Abb. 1. Mühle im Brohltal. 1865. (Zu Seite 29.) 


Intereſſe. Nicht einmal die ſtark betonte Realiſtik des Romantikers Uhde ver— 
mochte mehr als vorübergehende Aufmerkſamkeit zu erlangen. Erſt jetzt, wo 
der Realismus am Abbwirtſchaften iſt, wo der Impreſſionismus das Gefühl für 
Form nahezu vernichtet und die Idee der Farbe eine ungeheure Verwirrung in 
den Köpfen der jüngeren Maler angerichtet hat, beginnt die moderne romantiſche 
Malerei wieder Beachtung zu finden. Die Entdeckung von Feuerbach und Marces 
als Maler iſt bezeichnend genug für die Anderung der Situation. Man wird 
auf dieſem Wege fortſchreiten. Denn je tiefer die heut tonangebenden Künſtler 
ſich in die überzeugung verrennen, daß die Malerei Selbſtzweck, der Gegenſtand 
eines Bildes bedeutungslos für deſſen Bewertung ſei, und daß Meiſterſchaft durch 
Studien und Skizzen allein ſchon bewieſen werden könne, um ſo näher rückt die 


Wahrſcheinlichkeit, daß eine allgemeine Auflehnung gegen dieſen Unſinn ſtattfindet 
und die Teilnahme der kunſtfreundlichen Welt ſich wieder den Künſtlern zuwendet, 
die in ihren Schöpfungen außer guter Malerei auch noch Geiſt und Empfindung 
zu bieten haben und viel zu hoch von der Kunſt denken, um Stümpereien als 
Meiſterwerke auszugeben: nämlich den modernen Romantikern. Man wird dann nicht 
verſtehen, warum ſie ſo lange vernachläſſigt worden ſind, warum ihre Bedeutung 
für die deutſche Malerei ſolange unbemerkt bleiben konnte. 


Unter dieſen modernen Romantikern nimmt Albert von Keller ohne Zweifel 
den erſten Platz ein, ſchon weil er einer der beſten deutſchen Maler iſt. Von 
ſeinen Kollegen als ſolcher längſt geſchätzt, iſt er dem Publikum in dieſer Eigen— 
ſchaft ziemlich fremd geblieben, und wenn auch hier und da eines ſeiner Bilder 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregte — vielem Verſtändnis begegnete ſein Wirken 
nicht. Ja, nicht einmal die Kritik wußte etwas Rechtes mit ihm anzufangen. 
Seine Art ließ ſich nicht etikettieren, auf eine Formel bringen. Selbſt ihr roman— 
tiſcher Untergrund blieb unter der beweglichen Oberfläche verborgen. Zeigte 
Kellers Malerei auf der einen Seite realiſtiſche Züge, ſo kam auf der anderen 
eine lebhafte Phantaſie zum Vorſchein. Präſentierte der Künſtler ſich in einer 
Reihe von Werken als ein ſkeptiſcher Beobachter, dem ein raffinierter Geſchmack 
zu eigen, ſo ſah man ſich ein anderes Mal unerwarteterweiſe ſolchen gegen— 
über, aus denen ein Gefühlsmenſch, ein Schwärmer ſprach. Der Maler beſitzt 
zwar eine Vorliebe für gewiſſe Stoffe, aber er hat ſeine Bilder niemals wieder— 


| 


Abb. 2. Faun und Nymphe. Erſtes ausgeſtelltes Bild. 1869. (Zu Seite 32.) 
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es für überflüſſig, von Schönheiten zu berichten, die andere gefunden haben und die 
dem Publikum geläufig ſind. Er will feſthalten, was ſeinem Zeitalter, was ihm 
ſelbſt in dieſer Welt als ſchön erſchienen iſt. Und er hat dieſes Schöne überall 
gefunden: im Salon und im Anatomieſaal, in der Natur und im Theater, in 
Muſeen und bei Dichtern, in der Vergangenheit und in der Gegenwart, im Leben 
und in Träumen, in der geſunden Seele und in der kranken. Mit beſonderer 
Vorliebe hat er es dort geſucht, wo andere Maler es nicht vermutet haben. Ganz 
romantiſch iſt ſein Streben, in die dunkelſten Tiefen des Seelenlebens zu dringen, 
durch Äußerungen Intereſſe zu erregen, die wie die Hypnoſe und die Trance 
zum Teil auf pathologiſchem Gebiete liegen. Romantiſch mutet ſeine Überzeugung 


Abb. 5. Parkſzene. 1871. Original in der Münchener Sezeſſionsgalerie. (Zu Seite 36.) 


an, daß ſeine beſten Werke eigentlich ohne ſein Zutun, ihm ſelbſt unbewußt ent— 
ſtanden wären. Und als echter Romantiker hat er, ſo lebhaft er die Schönheit 
der Gegenwart auch empfand, doch hin und wieder das Bedürfnis gefühlt, die 
Vergangenheit aus ihrem Todesſchlafe zu beſchwören und ihr mit ſeinem Blute, 
mit ſeinen Gefühlen wieder ins Leben zu helfen, Dinge zu malen, die er nicht 
mit den Augen des Leibes, ſondern mit denen der Seele geſehen. Den klaſſiſchen 
deutſchen Romantikern iſt er darin vor allem überlegen, daß ſeine maleriſche 
Phantaſie mit ſeiner geſtaltenden ſtets gleichen Schritt gehalten hat. Man kann 
vielleicht ſogar ſagen, daß die Farbenviſion das Primäre bei ihm iſt und erſt 
ſeine erfindende Phantaſie in Bewegung ſetzt. Keller wäre ja nicht Romantiker, 
wenn er als Koloriſt ſich davon befriedigt fühlte, beliebige ſchönfarbige Objekte 
zuſammenzuſtellen und abzumalen. Seine Farbenträume haben für ihn nur Wert, 
wenn er ihnen einen Sinn unterlegen, wenn er mit ihrer Hilfe etwas darſtellen 
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Abb. 6. Dame mit Rohrfächer. 1871. (Zu Seite 37.) 
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kann, was zu den Seelen anderer ſpricht. Wie Delacroix hält er nicht viel von 
der Stillebenmalerei an ſich. Er will immer Ausdruck und Leben und nicht nur 
ſchöne Farbe, ſondern auch ſchöne Form zeigen. Er hält daran feſt, daß die 
Malerei auch denen etwas zu ſagen haben müſſe, die nichts von den Geheimniſſen 
der Farbe, nichts von den Zielen des Kolorismus wiſſen. 

Auf dieſe Weiſe ſteht Keller den großen Meiſtern der Vergangenheit natürlich 
viel näher als mancher heut hochgeprieſener Moderner. Und iſt doch ſelbſt ein 
ganz moderner Maler; denn in ſeinen Werken äußert ſich nicht nur ein Künſtler, 
der die maleriſchen Ausdrucksmittel der Zeit nach allen Richtungen hin beherrſcht — 
in ihnen hat auch das Weſen der Gegenwart Geſtalt gewonnen. Noch ehe die 
meiſten Maler überhaupt daran dachten, das geſellſchaftliche Leben oder die Frau, 
wie fie heute iſt, zum Objekt ihrer Bilder zu machen, hat Keller in unübertreff⸗ 
licher Weiſe Szenen des Highlife und Damen der großen Welt gemalt, hat er 
ſich in die komplizierteſten pſychologiſchen Themen der neuen Zeit vertieft. In 
Gegenſatz aber zu allen, die an ähnliche Vorwürfe ſich herangewagt, ſtand er 
eigentlich ſtets über ſeinem Stoff. Er malte das Leben und ſeine Erſcheinungen nicht 
ab — er ſuchte ihre Exiſtenz zu durchdringen. Daher iſt er nicht nur als Maler, 
ſondern auch als Sittenſchilderer zu ſchätzen. Daher werden ſeine Schöpfungen 
auch für die Zukunft eine höhere Bedeutung haben als die mancher anderer 
Künſtler von heut, die der Anſicht leben, der Vortrag allein mache des Malers 
Glück. An Reizen des Vortrages fehlt es auch Kellerſchen Bildern nicht und noch 
weniger an Reizen der Farbe; aber Keller hat niemals den Ehrgeiz beſeſſen, in 
erſter Reihe als Maltechniker, durch den Elan des Pinſels zu glänzen. Ihm 
lag immer nur daran, das in ſeinen Bildern zum Ausdruck zu bringen, was ihm 
als die Hauptſache erſchien. Er zwang ſeinen Gegenſtand nicht in das Prokruſtesbett 
einer Maltendenz oder einer bravouröſen Manier, er ſuchte vielmehr die Art der 
maleriſchen Darſtellung immer vom Objekt aus feſtzuſtellen, und hat, je nachdem, 
ſeine Bilder ſpitz oder breit, brillant oder einfach, zeichneriſch oder impreſſioniſtiſch, 
mit weichem Pinſel oder keck mit dem Spachtel gemalt. 

Allerdings hat es Keller nie für die Aufgabe eines modernen Malers ge— 
halten, ſeine Kunſt um jeden Preis anders zu betreiben als die großen Meiſter 
der Vergangenheit. Er fand ſich nicht veranlaßt, dieſe nachzuahmen, aber er ließ 
auch keine Gelegenheit vorübergehen, von ihnen zu lernen, ſie womöglich zu 
erreichen. Doch war er zu ſtolz auf ſeinen eigenen Geſchmack, um in dem ihrigen 
zu arbeiten. Dadurch entging er glücklich jener retroſpektiven Malrichtung, der 
ſo viele große Talente in München erlegen ſind. Dieſes ſelbſtändige Verhältnis 
zur alten Kunſt aber macht Keller gerade zu ihrem berufenen Fortſetzer. Er iſt 
originell, ohne exzentriſch zu fein, und dieſe Originalität ſteht im engſten Zu: 
ſammenhange mit ſeiner Individualität, mit ſeiner menſchlichen Exiſtenz. 

Albert von Keller bildet in allem einen klaſſiſchen Beweis für die Richtigkeit 
der Theorie, daß bei jeder bedeutenden künſtleriſchen Erſcheinung Menſch und 
Kunſt ſich decken, das Werk die Perſönlichkeit ſeines Schöpfers repräſentiert. Aus 
Kellers Bildern ſpricht ſeine kultivierte, ſoignierte Perſönlichkeit, ſeine vornehme 
Geſinnung. Sie laſſen keinen Zweifel darüber, daß er ausſchließlich in der beſten 
Geſellſchaft ſich bewegt und ſie in ihren Vorzügen wie in ihren Schwächen kennt, 
daß nichts ſo großen Reiz auf ihn ausübt, wie mondaine Schönheit und Eleganz, daß 
der Verkehr in und mit der großen Welt ſein Lebenselement bildet. Sie bezeugen 
ſeine Abneigung gegen die Crapule. In Kellers Oeuvre gibt es weder Bauern, 
noch Arbeiter, noch arme Leute. Der Salon iſt ſeine Heimat, das Parkett der 
Boden, auf dem er ſich am liebſten und mit der größten Anmut bewegt. Was 
iſt der Salon ohne die Frau? Ihre Erſcheinung erſt gibt ſeiner Atmoſphäre 
Licht und Wärme. Die Dame der Geſellſchaft iſt es daher, der Keller ganzes 
Intereſſe gehört, die er ſtudiert hat, wie keiner vor ihm. Für jeden ihrer Reize 
iſt er empfänglich, für ihre Schönheit wie für ihren Geiſt, für ihre Kaprize wie 
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Abb. 8. Zur Audienz. 1872. Gemälde in der Galerie zu Reichenberg i. B. (Zu Seite 36.) EI 


für ihren Geſchmack und vor allem für ihre Wandlungsfähigkeit. Er wird der 
ſchillernden Oberfläche der Frauenſeele ebenſo gerecht, wie ihren dunklen Tiefen. 
Er beſitzt kein geringeres Verſtändnis für eine glänzende Toilette als für die 
Leidenſchaften, die ſich hinter einem kindlichen Lächeln und einem Unſchuldsblick 
verbergen. Und er nuanciert aufs feinſte, mit ſoviel Diskretion etwa, wie ein 
Weltmann ſeinen Gruß nach der geſellſchaftlichen Stellung der zu grüßenden 
Perſönlichkeiten abſtimmt. Nur der Kenner merkt, ob Keller eine Dame der 
großen, der mittleren, halben oder luſtigen Welt dargeſtellt hat. Der gute Ton 
verbietet dem Künſtler, zu unterſtreichen. Aber gerade, weil er ſo fein unter— 
ſcheidet, fällt er unter den deutſchen Frauenmalern ſehr ſtark auf; denn die 
wenigſten von ihnen ſind imſtande, in ihren Bildniſſen das Weſen der Dame zum 
Ausdruck zu bringen. Meiſt geben ſie ein modellſitzendes weibliches Weſen in 
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großer Toilette, und ſelten ver: 
mag jemand vor ihren Por: 
träts mit vollkommener Sicher: 
heit zu ſagen, ob eine wirkliche 
Dame, ein elegant koſtümiertes 
Modell oder nur eine Halb— 
weltdame dargeſtellt iſt. Bei 
Keller iſt man nicht in Zweifel. 
Die Diſtinktion ſeiner Damen 
iſt nicht von der Toilette be⸗ 
dingt. Sie iſt in der un⸗ 
geſuchten und zugleich vor: 
nehmen Haltung, im Blick 
oder in einem reſervierten 
Lächeln ausgedrückt, in ge— 
wiſſen Bewegungen, die ein 
weibliches Weſen aus einer 
anderen Sphäre niemals hat. 
Und nichts bleibt er ihnen 
ſchuldig an Schönheit, Geiſt 
und Anmut. Dabei iſt der 
äußeren Erſcheinung nicht ge⸗ 
ringere Aufmerkſamkeit zus 
gewendet als der Perſönlich— 
keit. Es gehört ihm einfach 
zur Kunſt, jene aufs ſorg⸗ 
fältigſte wiederzugeben; denn 
die Frau iſt ja nicht immer 
geiſtig bedeutend und die Toi— 
lette oft das Intereſſanteſte an 
ihr. Aber Keller beſchränkt 
ſich nicht hierauf. Oft muß 
der Komfort, mit dem die 
Frau ſich in ihrer Häuslich- 
keit umgibt, das Charakterbild 
verſtärken helfen. Boudoir⸗ 
winkel in raffinierter Beleuch— 
tung, Diwane, Kiſſen, Vor— 
hänge, Felle, Wände mit Bil⸗ 
dern ergänzen dann, was in 
der perſönlichen Erſcheinung 
ſich nicht geben ließ. 

So einzig Keller auf dieſem 
Gebiete in Deutſchland iſt — 
er läßt ſich indeſſen nicht ein- 
fach als Salon: und Frauen: 
maler einregiſtrieren. Der 
Romantiker in ihm ſieht auch 
mit Neigung und Sehnſucht 
in die antike Welt. Ihre 

a Schönheit wurde ihm vor 
25 Abb. 9. Bildnis von Jeanette Bayer. 1874. 25 allem bei ſeinen häufigen Be⸗ 

Gemälde im Beſitz von Frau Andre in München. ſuchen von Rom offenbar. 
(Zu Seite 40.) Allerdings zogen ihn auch hier 
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Abb. 10. Chopin. 1873. Im Beſitz der Neuen Pinakothek zu München. (Zu Seite 38.) & 


wieder die Dokumente des Lebens im großen Stil an: die Pracht der Thermen 
und Gärten, in die er den Glanz der römiſchen Kaiſerzeit oder ſchöne nackte 
Menſchengeſtalten hineinträumte. Aus alledem entwickelte ſich ſchließlich die Idee 
zu dem Hauptwerke des Künſtlers, zu ſeiner „Auferweckung einer Toten“, die zu 
den bewunderungswürdigſten Schöpfungen der Malerei im neunzehnten Jahr— 
hundert gehört. In dieſem Bilde enthüllt Keller eine Tiefe der Auffaſſung und 
eine maleriſche Wucht, die ihn in die erſte Reihe der zeitgenöſſiſchen Künſtler 
ſtellen. Angeregt durch die Myſtik im Thema dieſer Schöpfung, wendete Keller 
ſich dann ſpäter Aufgaben zu, die ihn zu den ſchwierigſten Problemen der Pſycho— 
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logie führten. Obgleich er die Beobachtungen zu feinen Schöpfungen „Hexen: 
ſchlaf“, „Das Wunder“, „Myſtiſche Krankenheilung“, „Somnambule“, zu den 
Bildniſſen des Mediums Euſapia Paladino und der Schlaftänzerin Madeleine 
in Salons, meiſt ſogar in ſeinem eigenen gemacht, fallen dieſe Bilder doch ganz 
und gar nicht in das Gebiet der Salonmalerei. Sie zeigen den Künſtler viel— 
mehr in einem Wirkungskreiſe, den die Malerei vor ihm kaum berührt hat. 
Wie jeder bedeutende Künſtler iſt Keller ein Produkt ſeiner Zeit und des 
Milieus, in dem er lebt. Seine Bilder laſſen nicht nur einen Schluß auf ſeine 
Stellung in der Geſellſchaft zu, ſie verraten auch, daß er der Künſtlergeneration 
angehört, die einen Leibl hervorgebracht, die beſten Malwerke im neugeeinten 
Deutſchland geſchaffen und ihre Bilder ebenſo ſorgfältig komponiert wie durch— 
gearbeitet hat. Dieſe Generation war natürlich nicht plötzlich da. Ihr Erſcheinen 
war längſt vorbereitet. Teils durch die Münchener Landſchafts- und Genremaler, 
teils durch die Reaktion gegen die blutleere und abſtrakte Kunſt der Cornelius 
und Wilhelm von Kaulbach, am meiſten jedoch durch das Beiſpiel Pilotys und 
ſeine hinreißende Begeiſterung für die großen Meiſterwerke der Malerei. Wenn 
Keller auch Autodidakt iſt und niemals eine Akademie beſucht hat, ſo lebte er 
doch in der Kunſtatmoſphäre, die zu Ende der ſechziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts München erfüllte. Es wäre unnatürlich geweſen, würde ſie ohne 
jede Wirkung auf ihn geblieben fein, hätte er nicht in dieſem oder jenem da: 
mals beſonders geſchätzten Maler ſo etwas wie ein Vorbild geſehen. Kein 
Meiſter fällt vom Himmel. Keller hatte freilich das Glück, früh ſchon an die 
Leute zu geraten, deren Richtung und Beiſpiel ihn in ſeiner beſonderen Be— 
gabung am meiſten fördern konnten. Am meiſten verdankt er ohne Zweifel Arthur 
von Ramberg (1819 - 1875). Er faßte zu dieſem heute eigentlich nur noch 
durch ſeine Illuſtrationen zu Goethes „Hermann und Dorothea“ und Voſſens 
„Luiſe“ bekannten Maler ſchon darum ein beſonderes Zutrauen, weil er in 
dem chevaleresken öſterreichiſchen Baron einen Vertreter der Geſellſchaftsſchicht 
ſah, in der er ſelbſt lebte und ſich wohl fühlte. Ramberg, der an dem Talente 
des jungen Mannes ſeine Freude hatte und ihn ſich abmühen ſah, die Malerei 
aus ſich und den alten Meiſtern heraus neu zu erfinden, wählte wieder den 
richtigen Weg, ihm zu helfen, indem er ihn einlud, kameradſchaftlich mit ihm 
in ſeinem Atelier zuſammenzuarbeiten. Denn hätte 
er Keller den Vorſchlag gemacht, ſein Schüler zu 
werden, ſo würde dieſer kurzerhand abgelehnt 
haben. Die Ausſicht dagegen, mit dieſem ſchar— 
manten Künſtler ein gemeinſames Atelier zu haben, 
war überaus verlockend für den jungen Anfänger. 
Ramberg war eben ein Menſchenkenner und daher 
ein berufener Lehrer. Er beſaß im höchſten Grade 
die Gabe, ſeinen Schülern alles Nötige beizu— 
bringen, ohne ihrer individuellen Begabung irgend— 
welchen Zwang anzutun. Er ſah ſeine Lehrer— 
aufgabe einzig darin, das, was von Talent in 
ihnen ſteckte, zur Entwicklung zu bringen, und 
behandelte ſie daher nicht wie Schüler, ſondern 
wie Kollegen. Bezeichnend für die Art, wie er 
mit ſeinen Schülern umging, iſt ſein Verhältnis 
zu Leibl. Er ließ dieſen malen, was und wie 
er wollte, und kargte nicht mit Äußerungen der 
Bewunderung für deſſen Malbegabung. Wenn 
das Modell aber daſaß oder die Requiſiten für 
1 e ein Stilleben herbeigeſchafft waren, ging er ein— 


Jahre 1874. fach hinzu, gab dem Modell die vorteilhafteſte 
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Abb. 12. Bildnis von Fräulein M. Cramer. 
Gemälde vom Jahre 1874. Im Beſitz des Herrn O. Loichinger in Prien am Chiemſee. 
(Zu Seite 40.) 
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Abb. 13. Dame im blauen Fauteuil. 1874. (Zu Seite 40.) 


Stellung und ordnete das Stilleben möglichſt reizvoll an; denn er kannte die 
ſchwache Seite des Schülers. Und Leibl ließ ſich dieſe Form der Belehrung gern 
gefallen, während ihm Pilotys weitſchweifige Erläuterungen über das Weſen der 
Kompoſition durchaus zuwider geweſen waren. 

Man darf wohl annehmen, daß Ramberg, der von 1866 bis zu ſeinem Tode 
zu den beliebteſten Lehrern der Münchner Akademie gehörte, Keller in ähnlich 
diskreter Weiſe unterwieſen hat. Er malte zu der Zeit, da der junge Autodidakt 
ſeine Staffelei in ſeinem Akademieatelier aufſtellte, an den Kartons zu Voſſens 

Roſenhagen, Keller. 2 


.......„e...ne..eeeee “................„e.ee.ee ..... 


—ꝓ—W—⸗ —⸗ n œ„ nl 


—— ꝶ˖ũ a 4 


—]Pa:)œ—k— 


1875. (Zu Seite 42.) 
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„Luiſe“ und an der „Begegnung auf dem See“. Keller hatte alſo gleich zwei 
verſchiedene Arten von romantiſchen Schöpfungen vor Augen: eine im Sinne der 
alten Schule, die gern den Geiſt vergangener Zeit beſchwor, und eine moderne. 
Er fand ſich offenbar beſonders von dieſer angezogen. Vielleicht, daß ihm der 
Einſchlag von Sentimentalität nicht ganz zuſagte; denn das Sentimentale lag 
der jüngeren Generation nicht mehr. Jedenfalls aber ſah er an der „Begegnung“, 
die ein junger verliebter Mann in elegantem Jagdkoſtüm und eine vornehme 
junge und hübſche Dame in ihren Booten unter dem grünen Blätterdach eines 
Seeufers haben, daß ein Motiv aus dem Leben genau ſoviel Gelegenheit zur 
Entfaltung maleriſcher Schönheiten zu bieten vermag, wie irgendein der Ver— 
gangenheit entlehnter Vorwurf. Warum ſollte er alſo nicht auch malen, was er 
ſah und was ihm malenswert ſchien? In Rambergs Atelier und nicht vor 
Alfred Stevens' Koſtümfiguren iſt ihm die Idee gekommen, daß er gar nichts 
Vernünftigeres tun könne, als ſeine Beobachtungen im Bezirke des geſellſchaftlichen 
Lebens künſtleriſch zu verwerten. Hier iſt er ſich klar geworden über die be— 
ſondere Richtung ſeiner Begabung, und Ramberg hat gewiß nicht gezögert, ihn 
in ſeiner Entdeckung zu beſtärken und ihm Ratſchläge zu geben, wie er die Sache 
zunächſt anzugreifen habe. 

Sah Keller von dieſer Seite ſich auf das ihm beſonders zuſagende Stoff— 
gebiet hingewieſen, ſo fehlte es ihm auch nicht an einer ſeiner koloriſtiſchen Be— 
gabung gemäßen Direktive. Er erhielt dieſe von einem heut ebenfalls vergeſſenen 
vortrefflichen Münchner Künftler, von Ludwig von Hagn (1820 - 1898). Hagn 
war es, der Kellers Talent zuerſt 
bemerkt und erkannt hatte. Er riet 
ihm ganz entſchieden ab, die Aka— 
demie zu beſuchen, und trieb ihn 
an, ſich ein Atelier zu mieten und 
auf eigene Hand zu arbeiten. Na: 
türlich ließ er ihn nicht im Stich, 
ſondern beſuchte ihn ſo oft wie mög— 
lich, und zwar aus dem Grunde, 
weil er, der ſelbſt ein glänzender 
Koloriſt war, die eigentümliche Be— 
gabung des jungen Freundes für 
die Farbe ſah. Hagn war ſeiner⸗ 
zeit bei den Belgiern, den beſten 
Malern von damals, in die Schule 
gegangen und hatte aus Antwerpen 
die Neigung für das Koſtümbild 
mitgebracht. Die Bilder Menzels 
aus dem Leben Friedrichs des 
Großen, die er während eines Ber— 
liner Aufenthalts — er kam 1851 
in die Hauptſtadt Preußens — 
kennen gelernt, veranlaßten ihn, ſich 
hauptſächlich dem Rokokogenre zu 
widmen. Er iſt der Vater dieſer 
beſonderen Richtung, die heut noch 
in München kultiviert wird. Aber 
wie hoch ſtand er über dem Ge: 
ſchlechte ſeiner Nachfolger! Er war 
nicht nur ein glänzender Zeichner 
und verfügte über ſchöne und aus⸗ 
drucksvolle Farben — ſeine Rokoko⸗ Abb. 15. Andromeda. 1875. (Zu Seite 42.) 
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menſchen waren auch kaum weniger fein und lebendig charakteriſiert als die 
Menzels. Die guten Eigenſchaften Hagns ſind nicht ohne Eindruck auf Keller 
geblieben, und es kann nicht bezweifelt werden, daß ſeine Entwicklung nach der 
koloriſtiſchen Seite hin von dieſem ausgezeichneten Künſtler vorbereitet worden iſt. 
Ja, vielleicht reſultierten die paar Rokokobilder, die Keller gemalt, aus der Ver— 
ehrung, die er für den Entdecker ſeines Talentes hatte und noch hat. 

Außer dieſen beiden Künſtlern wirkten ſelbſtverſtändlich noch andere auf den 
jungen Autodidakten. Da war Lenbach, der ſehr freundſchaftlich mit Keller ver— 
kehrte. Gewiſſe altmeiſterlich braune Töne in manchen frühen Schöpfungen 
Kellers gehen ſicherlich auf den eifrigen Nachahmer der großen Alten zurück. Auch 
Leibl konnte ihn nicht kalt laſſen, zumal nicht mit ſeinen breit und kräftig 


Abb. 16. Die letzten Stiche. 1876. (Zu Seite 44.) 2 


gemalten erſten Arbeiten. Sicherlich hat er mit ihm, mit dem er ſchon in Rambergs 
Atelier faſt täglich zuſammentraf und den er dann wohl abends noch beim Letten— 
bauer am Biertiſch ſah, nicht wenig über Malerei geſprochen. Und wenn er 
ihn ſpäter ziemlich abfällig einen Imitator Holbeins genannt und die Meinung 
geäußert hat, daß ihm hauptſächlich das Sitzfleiſch des berühmten Kollegen impo⸗ 
hier „ſo iſt es doch ſicher, daß er ſich ebenfalls in der von Leibl eine Zeit— 
en Holbeinweiſe verſuchte, wofür ſowohl ſein köſtliches Bild „Chopin“ 
auch die beiden porträthaften Bilder der „Deutſchen Frau“ (Abb. 39 
uud dann hat ihn wohl auch Hans Makart, ohne Frage 
riften der damaligen Zeit, ziemlich ſtark angezogen. 
1 Jahrhunderts“ (Abb. 4) und fein „Bacchanal“ 
5 karg unterſchätzten Wiener Meiſters. Seine Ber 

en Don gentalenKiensßer illuſtriert am deutlichſten wohl folgende 
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Abb. 17. Bildnis von Frau M. L. Gemälde vom Jahre 1875. 
Im Beſitz des Herrn v. Kühlmann in London. (Zu Seite 40.) 
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1 Abb. 18. Erinnerung. 1876. (Zu Seite 38.) 


Epiſode. Makart hatte im November 18688 ſeine vielleicht glänzendſte Schöpfung 
„Die Peſt in Florenz“ im Lokale des Münchner Kunſtvereins ausgeſtellt. Das 
Werk erregte bei den Künſtlern wie beim Publikum das größte Aufſehen, bei dieſem 
allerdings wohl mehr der reichen Darbietung leuchtenden Weiberfleiſches als der 
maleriſchen Leiſtung halber. Keller war ganz beſonders begeiſtert davon und 
um zu verhindern, daß irgendein Banauſe in den Beſitz des ſchönſten Stückes 
dieſes Zyklus gelangte, erwarb er zuſammen mit Ramberg für 2000 Gulden das 
mittlere der drei Gemälde „Das Bad“. So erfreut Makart über dieſe praktiſche 
Anerkennung ſeines Schaffens ſeitens zweier ihm ſympathiſcher Kollegen anfangs 
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& Abb. 19. Erſte Idee der „Auferweckung“. 1877. (Zu Seite 4.) 


war — nach kurzer Zeit reuete ihn der Handel, und er trat an die beiden mit 
der Bitte heran, den Kauf rückgängig machen zu dürfen: die drei Bilder gehörten 
zuſammen und müßten in einer Hand ſein. Keller und Ramberg erfüllten dieſen 
Wunſch, und fo iſt die Makartſche Schöpfung komplett geblieben. Starke Ver: 
ehrung empfand der junge Maler ferner für Arnold Böcklin, und man darf viel— 
leicht in ſeinem erſten Ausſtellungsbilde „Faun und Nymphe“ (Abb. 2) und in der 
„Andromeda“ (Abb. 15) einen Niederſchlag davon ſehen. Jedenfalls erzählt 
Keller mit großer Befriedigung, daß eine Schilfſtudie von ihm bei der Verſteigerung 
des künſtleriſchen Nachlaſſes von Ramberg 1875 als eine Arbeit Böcklins verkauft 
wurde. Er hat den Erwerber, den bekannten Tiermaler Baiſch, bald über dieſen 
Irrtum aufgeklärt; doch gab der die Studie nicht wieder heraus. 
Selbſtverſtändlich hatte Keller auch unter den alten Meiſtern ſeine Lieblinge. 
Nicht umſonſt hat er als junger Menſch die wichtigſten Galerien Europas durch— 
ſtreift. Waren es zunächſt wohl die delikaten Niederländer, die Terborch, Metſu 
und van der Meer, die ihn wie alle Münchner Maler damals angezogen hatten, ſo 
wendete ſeine Neigung ſich ſpäter um ſo lebhafter den farbenfreudigen Venezianern 
zu. Als er 1869, zuſammen mit Ramberg, einmal drei Wochen lang in Venedig 
ſich aufhielt, kopierte er dort mit großer Sorgfalt, aber in kleinem Format das 
Gaſtmahl Veroneſes. Dann, als er ſich energiſcher dem Porträt zuwendete, war 
es Tizian, dem er ſeine ganze Liebe ſchenkte, und ſchließlich landete er, wie die 
beſten Künſtler ſeiner Generation, bei Velasquez. Und nicht weniger gründlich 
als dieſe beiden großen romaniſchen Meiſter hat er ſich Rembrandt angeſehen. 
Welcher Koloriſt hätte ſich nicht vor dieſem Beherrſcher des Lichtes geneigt? 
Trotz aller der Einflüſſe, denen er ausgeſetzt war, erſcheint Keller gleich zu 
Anfang als ein ſehr origineller und ſelbſtändiger Maler. Das kam einmal daher, 
daß er ſich ſchon von früheſter Jugend an — fein erſtes Slbild malte er als 
zehnjähriger Knabe — das Handwerkliche des Zeichnens und Malens ſelbſt durch 
tauſendfaches Experimentieren erworben hatte. Es hängt ferner mit der Tatſache 
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zuſammen, daß er nie eine Malſchule beſucht hat, alſo der Möglichkeit beraubt 
war, mit gleichaltrigen, mitſtrebenden Kollegen in Gemeinſchaft zu arbeiten. Von 
Hagn, Lenbach, Ramberg und Piloty, die ihm perſönlich naheſtanden, hat er nur 
Ratſchläge allgemeiner Natur empfangen. Dieſe beſonderen Umſtände hatten für 
ihn den Vorteil, daß er davor bewahrt blieb, ſich an eine Manier zu binden 
oder zu gewöhnen, daß er ſein Können nie für vollendet hielt, ſondern jeden 
Tag ſeines Lebens neu und vorausſetzungslos zu arbeiten und nach immer ſtärkerer 
Vervollkommnung zu ſtreben pflegte. Aus dieſer einzigartigen Situation erklärt 
ſich die unglaubliche Verſchiedenheit ſeiner Leiſtungen. Man hält es faſt für 
unmöglich, daß künſtleriſch jo ungleiche und in ihrer Art doch gleich hochſtehende 
Leiſtungen wie die ganz altmeiſterlich wirkende „Dame mit Rohrfächer“ (Abb. 6) 
und das lichte, impreſſioniſtiſche „Seebad Wyck“ (Abb. 7) oder das an eine 
Whiſtlerſche Harmonie in Grau und Blau erinnernde „Venedig“ und der Holbein— 
hafte „Chopin“ (Abb. 10) zur gleichen Zeit von ein und demſelben Maler gemalt 
worden ſind. Der Autodidakt Keller probierte eben alle Malweiſen und wählte 
ſich für jedes Bild die aus, die ihm am meiſten paſſend erſchien. Dieſe Gewohn— 
heit hat er bis zum heutigen Tage beibehalten und ſich dadurch eine Friſche 
bewahrt, die einfach etwas Überraſchendes hat. Niemand möchte glauben, daß 
die jüngſten Bilder Kellers — die Eibenſchütz als Myrrhine (Abb. 117), das 
„Bildnis der Baronin von Rummel“ (Abb. 129), die „Höllenfahrt“ (Abb. 130) u. a. 
— die Arbeiten eines im ſiebenten Jahrzehnt ſeines Lebens ſtehenden Malers ſind. 
Wie modern muten ſie an! Von welcher lebendigen Sinnlichkeit, von welchem 
Reichtum an Kraft zeugen ſie! Es ſind wenige Maler, die bis in dieſes Alter ſo 
ſich auf der Höhe gehalten haben, ſo wenig bequem geworden ſind und ſoviel Luſt 
bezeugen, ſich immer wieder zu erneuern. Dieſes Ergebnis rührt vor allem wohl 
daher, daß Keller nicht jeder Malmode nachgelaufen iſt und niemals anderen Mal— 
größen nachgeäfft hat. Ihm 
lag immer nur daran, ſein 
Können zu verbeſſern, ſeine 
Ausdrucksmittel zu verfeinern. 
Er hatte ſeinen Stolz und 
dachte nie daran, ſich mit frem— 
den Federn zu ſchmücken. Und 
noch etwas zeichnet ihn vor 
vielen zeitgenöſſiſchen Malern 
aus: ſein ſtarkes äſthetiſches 
Bewußtſein. Er hat nie eine 
Ehre darin geſucht, das Publi— 
kum durch Gewagtheiten oder 
offenbare Roheiten zu ver: 
blüffen. Er hat nie für das 
Publikum, ſondern immer nur 
für ſich gemalt, aber ſtets das 
Anſehen der Kunſt hochgehalten. 
Mit unerſchütterlicher Konſe— 
quenz war er bemüht, Mittel 
und Wege zu finden, um das, 
was er als Maler empfand, 
in einer allgemein verſtänd— 
lichen Sprache zum Ausdruck 
zu bringen. Er hielt es alle— 
zeit unter ſeiner Würde, un⸗ 
verdaute Ideen und geſtümperte 
Bilder der Offentlichkeit an— 


Abb. 20. Albert von Keller. 
& Nach einer Photographie aus dem Jahre 1877. 8 
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zubieten. Wenn er vielfach unverſtanden blieb, ſo lag das allein an ſeiner Vor: 
liebe für die ſeltene und koſtbare Schönheit, deren Erkenntnis eine hohe Gejchmads- 
kultur zur Vorausſetzung hat, und daran, daß das muſikaliſchſte Volk der Erde kein 
Organ für die Muſik der Farbe beſitzt, die wenige Maler in Deutſchland mit ſoviel 
glänzendem Talent, mit ſoviel erleſenem Geſchmack machen wie Albert von Keller. 

Man iſt gewohnt, Albert von Keller der Münchner Kunſt zuzuzählen; aber 
er iſt, obſchon ſeit vierzig Jahren Münchner Bürger, wie die meiſten Münchner 
Maler nicht einmal geborener Bayer. Er ſtammt aus der Schweiz, wo er am 
27. April 1845 zu Gais im Kanton Zürich geboren wurde. Seine Familie ſind die 
Keller vom Steinbock zu Zürich, deren Name ſeit dem dreizehnten Jahrhundert in 
den Archiven der Stadt vorkommt und die ſeit dem vierzehnten in ihrem hohen Rate 
ſaßen. Sein Vater, ein wohlſituierter und, wie erzählt wird, etwas ſchrullenhafter 
Mann, ſtarb bald nach der Geburt des Sohnes, ſo daß deſſen Erziehung der Mutter 
allein überlaſſen blieb. Dieſe ſammelte natürlich alles, was ſie an Liebe und Güte 
beſaß, auf das einzige Kind. Es machte ihr viele Sorgen, denn es hatte in den erſten 
Jahren einige ſchwere Krankheiten zu überſtehen. Solche Kinder aber werden meiſt 
verwöhnt und gelangen dadurch leicht zu einer frühen Reife. So ging es auch mit 
Keller. Seine Wißbegierde erwachte ſehr ſchnell, auch eine ſtarke, vom Vater 
ererbte muſikaliſche Begabung, die dazu führte, daß er vom ſechſten Jahre an ſchon 
Klavierunterricht erhielt. Um die gleiche Zeit etwa begann er auch zu zeichnen, 
und mit zehn Jahren überraſchte er feine Mutter mit einem Ölbild. Daß er als 
Schweizer zugleich mit der deutſchen Sprache die franzöſiſche erlernte, bedarf kaum 
der Erwähnung. Aus allerlei Gründen, hauptſächlich aber um ihrem Kinde eine 
möglichſt gute Schule zu geben, verlegte die Mutter um die Mitte der fünfziger 
Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts ihren Wohnſitz nach München. Als eine 
Frau mit lebendigen Intereſſen machte ſie dort ein Haus, in dem Künſtler und 
Gelehrte aus- und eingingen und überhaupt ein reicher geſelliger Verkehr ſtatt— 
fand. Auch liebte ſie das Reiſen, wobei ſie immer ihr Söhnchen mitführte. 
Deſſen Sommerferien wurden vom zehnten bis zum ſechzehnten Jahre regelmäßig 
auf dem Gute Kniegnitz in Niederſchleſien verbracht, das dem Onkel des Knaben, 
dem berühmten Pandektiſten und Nachfolger Savignys an der Berliner Univerſität, 
F. L. von Keller gehörte. 

Mit neunzehn Jahren hatte Keller das Gymnaſium abſolviert. Er verließ 
es mit ziemlich erſchöpften Nerven. Der Geiſt des lebhaften Jünglings hatte an 
der Bewältigung des Schulpenſums nämlich nicht Genüge gefunden. Nicht allein, 
daß Keller zeichnete, malte und ſein Klavierſpiel zu einer faſt künſtleriſchen Voll— 
endung brachte — er ſtudierte noch auf eigene Hand und zu ſeinem Vergnügen 
verſchiedene griechiſche Klaſſiker und mehrere moderne Sprachen, betrieb die Muſik 
auch theoretiſch bis zu Kompoſitionsverſuchen, außerdem aber arbeitete er in einer 
mit allen Requiſiten verſehenen mechaniſchen Werkſtatt, die ihm die Mutter auf 
ſeinen Wunſch eingerichtet. Er fertigte dort die komplizierteſten eiſernen Maſchinen— 
modelle an. Daß es ſich dabei um mehr als Spielerei handelte, geht daraus 
hervor, daß ihm eine überſetzungsdrehbank auf einer Bayreuther Induſtrie-Aus— 
ſtellung prämiiert wurde. Die Tatſache der erſchöpften Nerven ließ ſich jedenfalls 
nicht leugnen; dennoch bezog Keller im Herbſt 1863 die Münchner Univerſität 
mit der Abſicht, die juriſtiſche Karriere einzuſchlagen. Nun, er hat es in ſeinem 
Studium nicht weit gebracht. Der ſofortige Eintritt in das Korps Iſaria, zu 
deſſen Senior der junge cand. jur. bald avancieren ſollte, war zugleich ein ſolcher 
in ein Leben voll Jugendfreuden. Getan wurde ſo gut wie nichts, aber alles 
genoſſen, was den erwachten Sinnen ſich bot. Dieſe völlige Freiheit von Pflichten 
und Arbeit brachte die Nerven des jungen Mannes bald wieder in Ordnung. 

Nach zwei Jahren indeſſen begann die Neigung zur Kunſt in Keller wieder ſehr 
mächtig zu werden. Auf den verſchiedenen Reiſen, die er inzwiſchen unternommen 
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und die ihn nach Deutſchland, Italien, Holland, Belgien, England, Frankreich 
und in die Schweiz geführt hatten, fühlte er ſich wie vor eine Entſcheidung geſtellt. 
Beſonders in Italien und Paris waren ihm unvergeßliche künſtleriſche Eindrücke 
zuteil geworden, und der Verkehr mit einigen Münchner Künſtlern konnte ihn nur 
in der überzeugung beſtärken, daß er ein innerliches Genügen allein in der künſt— 
leriſchen Tätigkeit zu finden vermöge. Im Herbſt 1865 verließ er die Univerſität, 
um ſich für den Malerberuf vorzubereiten. Es begann eine Zeit eifrigen Ex— 
perimentierens, und da Keller konſequent vorging, ſtellten ſich allmählich auch die 
erhofften Reſultate ein. Sie fanden den Beifall der ihm befreundeten Künſtler, 
und auf Ludwig von Hagns dringendes Zureden entſchloß er ſich 1867 endlich, 
ein richtiges Atelier zu mieten. Es lag in der Sophienſtraße, ſtieß an einen 
Garten und hatte ein großes Oberlichtfenſter. Hier ging es nun an ein ganz 
ernſthaftes Arbeiten. Hagn und Lenbach fanden ſich ziemlich regelmäßig ein, 
um den jungen Anfänger zu unterſtützen und ihn zu immer kräftigerer Betätigung 
ſeiner Gaben zu ermuntern. Sonſt aber keine anderen Maler. Keller übte ſich zu— 
nächſt im Köpfemalen, dann auch im Aktſtudium, und zu künftigen Bildern wurden 
fleißig Skizzen gemacht. Immerhin entſtanden einige Sachen, die ſich ſehen laſſen 
konnten und jedenfalls das ſtarke Intereſſe der dem jungen Maler bekannten Künſtler 
erregten. Bevor Lenbach in dieſem Jahre nach Spanien ging, vermittelte er die 
Bekanntſchaft zwiſchen Keller und Ramberg, von vornherein überzeugt, daß die 
beiden Gefallen aneinander haben würden. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Ramberg 
fand den jungen Mann mit den ausgezeichneten Manieren und dem ganz aparten 
Talent ſehr ſympathiſch, und dieſer wieder fühlte ſich aufs angenehmſte davon 
berührt, daß dieſer Maler-Kavalier ihm ſo liebenswürdig entgegenkam und ihn 
wie einen geſchätzten Kollegen behandelte. Man ſah ſich nun häufiger, traf in 
Geſellſchaften, Konzerten, im Theater oder Café zuſammen. Ramberg erſchien 
ſehr häufig in Kellers Atelier. Er brachte eines Tages auch Leibl, ſeinen viel— 
bewunderten Schüler, mit, damit der ſich des begabten jungen Kollegen Sachen 
anſehen möge. Da Leibl für das Geſehene ſich ſehr zu intereſſieren ſchien, kam 
eine Art Verkehr zwiſchen den beiden gleichaltrigen Malern zuſtande. Sie gingen 
abends zuſammen zum Bier, und der Kölner Organiſtenſohn gab dem neuen 
Freunde ſehr bald einen Beweis von ſeiner herkuliſchen Körperkraft. Nach acht— 
tägiger Bekanntſchaft holte Leibl Keller zu einem Spaziergang auf den Nokher— 
berg ab, wo man das Salvatorbier probieren wollte. Beim Heimgang in dem 
friſchen Märzabend packt Leibl, der dem ſtarken Biere kräftig zugeſprochen, der 
Übermut. Er macht ſich das Vergnügen, die Pfähle des Gartenzauns vom Salvator— 
keller aus der Erde zu reißen, bricht darauf einem Brunnen in der Au das dicke 
bronzene Waſſerrohr ab und ſchleudert es auf Geratewohl in ein Fenſter. Durch 
Leibl lernt Keller nicht nur deſſen Freunde aus der Rambergſchule, Hirth du 
Frénes, Haider und Alt kennen, ſondern kommt auch in Beziehungen zu Wilhelm 
von Kaulbach. 

Im Mai 1868 macht Ramberg, der den jungen Keller immer lieber gewonnen, 
ihm den Vorſchlag, ſein eigenes Atelier im Akademiegebäude mitzubenutzen, wohl 
aus der Erwägung, daß er dem begabten Menſchen bei einem täglichen Zu— 
ſammenſein manches beibringen könne, was bei kurzen Beſuchen kaum zur Sprache 
kam. Keller überlegt ſich die Sache, findet ſich geſchmeichelt von einem ſo ehren— 
vollen Anerbieten und keinen Grund, es auszuſchlagen. Seine Malgeräte werden 
in die Akademie geſchafft, und am 22. Mai beginnt er in Rambergs Atelier zu 
arbeiten. 

Dieſes Atelier iſt das amüſanteſte in der ganzen Akademie. Der Baron 
Ramberg, der liebenswürdige, humorvolle Wiener mit den gewinnenden Formen, 
erfreut ſich auch bei den Akademieprofeſſoren der größten Beliebtheit. Man tritt 
gern einen Augenblick bei ihm ein, um ein paar Worte zu wechſeln und etwas 
Neues zu hören, denn durch ſeine ausgebreiteten geſellſchaftlichen Beziehungen iſt 
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Ramberg über alles mögliche unterrichtet. Der erſte Beſucher iſt gewöhnlich 
Schwind, deſſen Atelier neben dem Rambergs liegt. Er erſcheint um ?/,9 Uhr, um 
ein Viertelſtündchen vor Beginn der Arbeit zu verplaudern. Stets iſt er von 
blendendem Witz und unerſchöpflich in Sarkasmen über alle ſeine Kollegen, be— 
ſonders über den langen Piloty. Er verhöhnt alles, was nicht auf der Höhe 
ſeiner kriſtallhellen Reinheit und Erhabenheit ſteht. Er arbeitete während der 
Anweſenheit Kellers im Rambergſchen Atelier an ſeiner „Meluſine“, dieſer herr— 
lichſten ſeiner Schöpfungen. Alle paar Tage kommt Wilhelm von Kaulbach 
und iſt voll witziger, geiſtreicher und kauſtiſcher Bemerkungen. Er erregt 
Kellers Bewunderung durch ſeine ungeheure zeichneriſche Sicherheit; denn er 
macht ihm vor, wie er den Kontur einer lebensgroßen bewegten Figur in einem 
Zuge ohne die geringſte nachträgliche Korrektur herunterzeichnet. Auch Piloty 
findet ſich ein. Im Gegenſatz zu Schwind, Kaulbach und Ramberg fehlt ihm 
auch die leiſeſte humoriſtiſche Ader. Er nimmt alles blutig ernſt, hat aber die 
köſtliche Gabe, ſeine eigene glühende Begeiſterung für das, was er für ſchön 
hält, voll und unwiderſtehlich hinreißend auf ſeine Schüler zu übertragen und ſie 
dadurch zu Leiſtungen anzuſpornen, die ſonſt nie entſtanden wären. Keller hat an 
ſich ſelbſt erfahren, wie Piloty durch ſeine perſönliche Energie einen Deprimierten 
aufzurichten verſtand und wie er ſelbſt dem Beſten und Erfahrenſten noch einen 
guten Rat zu geben wußte. Mit ſoviel Verachtung die Gegenwart auf ſeine 
Schöpfungen herabſieht — wie viele Bilder der neuen Zeit gibt es, die ſich neben 
ſeinem „Seni an Wallenſteins Leiche“ auch nur als handwerkliche Leiſtungen 
halten? Die Freundſchaft dieſer Männer, die ihm zu Beginn feiner Künſtler— 
laufbahn und ſolange ſie lebten, ihr Intereſſe ſchenkten, betrachtet Keller auch 
heut noch als eine der reichſten Gaben, die ihm das Schickſal gewährte. Doch 
noch viele andere Beſucher ſtellten ſich in Rambergs Atelier ein: Horſchelt, der 
famoſe Schlachtenmaler; Hefner-Alteneck, der Direktor des National-Muſeums; 
der Oberzeremonienmeiſter Graf Moy, der ein großes Talent für plaſtiſche 
Karikaturen beſaß; der Architekturmaler E. Kirchner; der erſt jetzt zur Berühmt— 
heit gelangte ungariſche Maler Merſe Sinyei; der ausgezeichnete Pferde- und 
Schlachtenmaler Franz Adam und viele andere hervorragende Perſönlichkeiten. 
Ein häufiger Gaſt war ferner der Prinz Luitpold, der jetzige Regent. Da Keller 
ein Klavier in das gemeinſchaftliche Atelier hatte ſchaffen laſſen, auf dem er 
Ramberg oft vorſpielte, iſt es zu verwundern, daß die beiden Künſtler bei dem 
ewigen Hin und Her in ihrem Arbeitsraum überhaupt noch Sammlung zum 
Schaffen fanden, zumal der jüngere die Nachmittage meiſt dazu verwendete, in 
ſeinem eigenen Atelier in der Sophienſtraße Studien zu malen, zu denen ihm 
hübſche und elegante junge Damen aus ſeinem Bekanntenkreiſe ſaßen. Und auch 
der Mutter hatte er zu Ausfahrten und Spaziergängen noch Zeit zu widmen. 
Die Abende wurden, wenn nicht mit Freunden beim Bier, in Geſellſchaften, 
Konzerten und Theatern zugebracht. 

Jedoch es wurde wirklich in dieſem unterhaltſamen Atelier gearbeitet. Keller 
widmete ſich vor allem dem Aktſtudium, denn er hatte ein großes Bild in Angriff 
genommen, mit dem er die Internationale Kunſtausſtellung im Glaspalaſt im 
nächſten Jahre beſchicken wollte. 

Ein ſehr abwechſlungsreicher Sommer unterbricht die Arbeiten an dem Bilde. 
Die Uraufführung von Wagners „Meiſterſingern“ eröffnet ihn. Keller, von deſſen 
großer muſikaliſcher Begabung ſchon geſprochen wurde, iſt natürlich Feuer und 
Flamme für den genialen Komponiſten und mitten in dem Kreiſe von Bewunderern, 
die den „Meiſter“ umgeben. Er wohnt in der vorderſten Parkettreihe der Haupt— 
probe der „Meiſterſinger“ am 19. Juni 1868 bei, die Bülow dirigierte, während 
Wagner die Inſzenierung leitete und als Regiſſeur fungierte, und hörte die denk— 
würdigen Worte: „Meine Herren, wenn Sie eine deutſche Kunſt wollen — hier haben 
Sie ſie“ mit an. Natürlich beſucht er auch jede der folgenden Vorſtellungen der 
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Abb. 23. Frau Irene von Keller. 1879. (Zu Seite 46.) 
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& Abb. 21. Baronin Mimi von Ramberg (Frau von Ruemann). 1879. (Zu Seite 46.) 


Oper, bis er in Geſellſchaft feiner Mutter eine Rheinreiſe antritt. In Brohl und 
Tönnisſtein, wo Freunde der Familie hauſen, wird Aufenthalt genommen. Ein 
überaus lebhafter geſelliger Verkehr entwickelt ſich; doch findet Keller Zeit und 
Gelegenheit, ein paar Landſchaftsſtudien in dem reizenden, verfallenen und un— 
heimlichen Schloſſe Burgbrohl; im Garten der Papiermühle in Brohl ein ent- 
zückendes Baſſin mit Waſſerroſen; das Bild der „Mühle im Brohltal“ (Abb. 1) 
und das Porträt der Baronin Gerta von Mengershauſen, in deren elterlichem 
Hauſe er als Gaſt weilt, zu malen. Das am 2. Auguſt ſtattfindende fünfzig⸗ 
jährige Univerſitätsjubiläum macht dem ehemaligen Korpsſtudenten Luft, nach 
Bonn zu fahren, um an den Feſtlichkeiten dort teilzunehmen. Er trägt Iſaren⸗ 
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Abb. 25. Muſikunterricht. 1880. (Zu Seite 48.) 


Kouleur und vertritt ſein Korps bei dem Feſtkommerſe im Kleyſchen Garten, 
dem Kronprinz Friedrich Wilhelm und General von Moltke mit großem Gefolge 
beiwohnen. Ein etwas angetrunkener Bonner Weſtfale nähert ſich dort mit 
einem großen Humpen dem preußiſchen Kronprinzen und will ihm zutrinken. Der 
kehrt ſich brüsk um und ruft dem ihm zunächſt ſtehenden Offizier die Worte zu: 
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Aus dem Reſidenztheater zu München. 1880. (Zu Seite 48.) 
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Abb. 26. 
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„Laſſen Sie den Menſchen hinausführen!“ Es läßt ſich denken, daß dieſes ſchroffe 
Verhalten den an den gemütlichen ſüddeutſchen Ton gewöhnten, in nächſter Nähe 
ſtehenden Maler ſeltſam und wenig angenehm berührte. Nach Abſchluß der Feſt⸗ 
lichkeiten begibt Keller ſich aufs neue zu ſeiner Mutter und ſeinen Freunden. 
Er macht Touren, malt, muſiziert und kehrt erſt Anfang September mit der 
Mutter über Ansbach nach München zurück. Wenige Tage darauf zieht er mit 
Ramberg ſchon wieder an den Chiemſee, wo er die bereits erwähnte „Schilfſtudie“ 
und die große Linde beim Wirtshaus malt. Einſetzendes Regenwetter vertreibt 
nach einer Woche die Künſtler, und die Arbeiten und Unterhaltungen im Atelier 
nehmen wieder ihren Fortgang. Aber auch das ſehr bewegte geſellſchaftliche 
Leben. Konzerte und Theater wechſeln mit Feſtlichkeiten und Kaffeehausbeſuchen ab. 
Immerhin malt Keller mehrere Porträts. An einem der letzten Tage des Jahres 
ſtürzt das faſt vollendete Bild „Satyr und Nymphe“ von der Staffelei auf eine 
Stuhllehne und wird mit einem großen Loche aufgehoben, ſo daß Keller es zum 
zweiten Male beginnen muß. Während der erſten Hälfte des Jahres 1869 
arbeitete der Maler meiſtens in Rambergs Atelier. 

Die Eröffnung der erſten internationalen Kunſtausſtellung im Glaspalaſt 
war ein Ereignis, das ganz München bewegte. Das Arrangement der Aus: 


Abb. 27. Tigerfell. 1881. Studie zu Abb. 29. 


ſtellung lag in den Händen Rambergs und der Landſchafter Eduard Schleich und 
Adolf Lier. Das Hauptereignis bildete die Beteiligung des großen franzöſiſchen 
Realiſten Courbet, der eine ganze Kollektion von Bildern ausſtellte, darunter die 
„Steinklopfer“, „La femme au perroquet“ und die großen „Hirſche im Schnee“. 
Im Herbſte erſchien der Meiſter von Ornans gar perſönlich in München. Er 
freundete ſich ſogleich mit Ramberg und Keller an und arbeitete ebenfalls in dem 
gemeinſamen Atelier. Bei gutem Wetter zog der Franzoſe in aller Frühe in den 
Engliſchen Garten, um Studien zu malen; aber er brachte wenig zuſtande und 
war oft mißgeſtimmt darüber. Keller, der von ihm zu lernen hoffte, iſt ziemlich ent— 
täuſcht; denn er ſieht den Maler, deſſen breite Anſchauung und effektvolle Spachtel— 
technik ihm imponiert hatten, ganz merkwürdig herumtaſten und begreift nicht, 
wie Courbet allein ſeine ſo prachtvollen Figurenbilder fertig gebracht haben kann. 
Der Grund für dieſe ſonderbare Unfähigkeit des berühmten Künſtlers lag indeſſen 
an ſeinem außerordentlichen Bierkonſum, dem er ſich, meiſt in Geſellſchaft Leibls, 
beim Lettenbauer hingab. Die beiden bewunderten ſich als Maler gegenſeitig 
aufs höchſte, da jedoch keiner des anderen Sprache verſtand — Keller und 
Ramberg, die gern die Dolmetſcher machten, waren nur ſelten zugegen —, unter— 
hielten ſie ſich ausſchließlich durch gegenſeitiges Zutrinken, was dem Franzoſen in 
der Regel einen ſchweren Kopf eintrug. Der Menſch Courbet dagegen iſt Keller 
ſehr ſympathiſch. Amüſant und geiſtvoll, ſtellt er das gerade Gegenteil von Leibl 
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Abb. 28. Mimi v. Ramberg. 1880. (Zu Seite 30.) 
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vor, an dem auch Courbet vielleicht mehr noch als den Maler den guten Biertrinker 
geſchätzt hat. Keller iſt natürlich ſtolz, in dieſer Ausſtellung, in der außer den 
Bildern Courbets auch ſolche von Manet, Leibl, Doré, Andreas Achenbach, 
Feuerbach u. a. auffielen, ebenfalls vertreten zu ſein. Er hatte das noch einmal 
gemalte Bild „Faun und Nymphe“ (Abb. 2) ausgeſtellt, zu deſſen Einſendung man 
ihn aufgefordert. 

Nachdem Keller im Herbſt 1869 mit Ramberg noch drei Wochen in Venedig 
verlebt, verließ er das gemeinſame Atelier, um nun ganz ungeſtört in dem ſeinigen 
in der Sophienſtraße weiterzumalen. Das mit Ramberg verbrachte Jahr iſt hier 
ſo ausführlich behandelt worden, weil es von entſcheidendem Einfluß auf die 


Abb. 29. Badende im Park einer römiſchen Villa. 1882. (Zu Seite 50.) 2 


Entwicklung des jungen Künſtlers geweſen. Er war ſich über die Richtung ſeines 
Talents klar geworden und hatte jetzt vor allem ſeine Tatkraft zu zeigen. Keller 
malte nun zunächſt faſt ausſchließlich Damen ſeiner Bekanntſchaft, wie er über⸗ 
haupt ziemlich wenig Berufsmodelle benutzt hat; denn er war ſich von vornherein 
darüber klar, daß das Bild einer Dame niemals nach einem Modell gemalt 
werden könne, auch wenn man dieſem die koſtbarſten Toiletten anzieht. Es fehlt 
eben das undefinierbare Etwas, das das Weſen der Dame ausmacht. Keller 
bevorzugte für die Arbeiten dieſer Art ein kleines Format; denn er liebte es, 
dieſe Porträts möglichſt in einer Sitzung zu vollenden, um das Zufällige einer 
aparten Haltung, einer charakteriſtiſchen Bewegung in ganzer Unmittelbarkeit auf die 
Leinwand oder auf die Holztafel bringen zu können, und auch, um den prickelnden, 
farbigen Reiz eleganter Toiletten möglichſt ſchnell zu faſſen. Dieſe kleinen Porträts 
ſind indeſſen nicht als Impreſſionen zu denken. Sie zeigen eine ganz intime und 
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delikate Ausführung, find ganz bildmäßig behandelt. Doch fehlt es auch nicht 
an wichtigeren Schöpfungen. So hat Keller 1870 einen Freund, den Artillerie: 
Leutnant K. in dunkelblauer Uniform mit Schwarz, Rot und Gold vor einer in 
einem hellblauen Fauteuil ſitzenden weißgekleideten Dame ſtehend gemalt. Als 
Hintergrund eine weiße abgetönte Tapete. In der Mitte des Bildes ein Durch: 
blick in ein halbdunkles Zimmer, in dem eine zweite Dame am Klavier ſichtbar 
wird. Dieſes als Farbe vielleicht ſtärkſte Bild des Künſtlers iſt der Vorläufer 
aller jener köſtlichen modernen Geſellſchafts-Stimmungsbilder, in denen Keller 
ganz einzig daſteht, in denen er als Erſter die Romantik des Salons ausgeſchöpft 
hat. Der damals gemalte „Saal aus dem Schloſſe Schleißheim“ (Abb. 3) iſt 
ein Beweis für die gleichzeitige Neigung des Malers, in den Geiſt vergangener 
Zeiten ſich zu vertiefen, um ſpäter auch einmal etwas frei Erfundenes hervorbringen 
zu können. Er führte dieſe Abſicht in der Skizze zu dem „Feſtmahl des ſiebzehnten 
Jahrhunderts“ (Abb. 4) aus, und wie bewußt er dabei ſeine Phantaſie in Betrieb 
ſetzte, geht daraus hervor, daß er dieſe Skizze in einem gänzlich verfinſterten Atelier 
malte. In der entzückenden, einer farbigen Woge gleichenden „Parkſzene“ von 
1871 (Abb. 5) ſpielen dann wohl Erinnerungen an Verſailles eine Rolle. Mit der 
am meiſten abgerundeten Schöpfung dieſes Charakters „Zur Audienz“ (Abb. 8) 
aus dem folgenden Jahre iſt für Keller dieſes ganze Genre erledigt. In dieſem 
Bilde, das, wie das „Seebad Wyk“ durch Vermächtnis des kunſtfreundlichen 
Baron Liebing in die Galerie zu Reichenberg gelangt iſt, während die Münchner 
Pinakothek die Skizze beſitzt, hat der Künſtler ſeine Vorſtellung von der Grazie des 
Rokoko zum vollendeten Ausdruck gebracht. Die Idee der Darſtellung: die Dubarry 
führt dem Könige ein junges Mädchen zu, bot ihm die Gelegenheit, dem Typus 
der Weltdame den eines jungen unerfahrenen Mädchens gegenüberzuſtellen. Das 
Bild iſt jedoch noch durch die Art der Malerei merkwürdig. Es wurde in einer 
ganz neuen, nur Keller eigentümlichen, reizvollen Spachteltechnik ausgeführt, die 


2 Abb. 31. Römerin am Waſſer. 1882. (Zu Seite 50.) 
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Abb. 32. Herbſt in Harlaching. 1882. (Zu Seite 50.) 


der Künſtler ſich beſonders für Bilder mit Architekturhintergründen zurechtgelegt 
hatte. Man findet ſie bei den Gemälden „Saal im Schloſſe Schleißheim“, „Saal 
in Verſailles“, „Venedig“, „Römiſcher Tempel“. Auch die „Auferweckung“ und 
viele Skizzen dazu zeigen ſie. 

Die „Audienz“ war übrigens durch die Schönheit eines Saales im Schloſſe 
Bruchſal inſpiriert. Mit dem „Seebad Wyk“ (Abb. 7) machte Keller ſich abſolut 
frei von dem Einfluſſe der Münchner Kunſtatmoſphäre. Hier ſpricht eine ſelb— 
ſtändige, neue Auffaſſung. Auf einer Wieſe mit dem Blick auf das Dorf Wyk 
und die See lagert eine Geſellſchaft von etwa zwölf Perſonen, unter ihnen der 
Maler ſelbſt, trotz des kleinen Formats alle ganz porträtmäßig behandelt. Das 
Bild iſt völlig nach der Natur gemalt, ſehr hell und luftig und bildet mit des 
Ungarn Sinyei „Dejeuner“ von 1873 einen Beweis dafür, daß vor dem Er— 
ſcheinen der Franzoſen bereits in Deutſchland ganz vorzügliche Pleinairbilder 
gemalt worden ſind, und daß ſchon der junge Keller zu den fortſchrittlichſten 
Malern der Zeit gehörte. Doch noch mußte er ſich mit der Richtung auseinander— 
ſetzen, der beſonders Leibl durch ſeine große Begabung zu dem ſtarken Anſehen 
unter den Malern verholfen hatte. Ein hübſches Modell wurde in eine Art 
holländiſche Tracht (Abb. 6) geſteckt und ihm der gefältelte weiße Kragen um— 
gebunden, der damals ein immer wiederkehrendes Requiſit auf den Porträts der 
jungen Münchner Maler bildete. Das Schwarz der Kleidung, über dem wie 
aus einem weißen Kelche das helle Geſicht leuchtet, die Weiſe, wie die Hände im 
Bilde ſprechen und durchgebildet ſind, der Ton des Teppichs, des Fächers, der 
dunkle Hintergrund — alles entſpricht der damaligen Malmode. Nur eine gewiſſe 
Zierlichkeit und Reſerviertheit der Haltung gehen auf Keller ſelbſt zurück. Das 
Bild „Chopin“ (Abb. 10) wurde mit dem Blick auf Holbein gemalt, den Keller 
von früh an abgöttiſch verehrte. Trotzdem fühlte der Künſtler ſich hier auf 
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feinem eigenen Terrain. Zum erſten Male bringt er das zum Ausdruck, was 
man die Stimmung des Salons oder den Charakter von Kellers Periode und 
ihrer Geſellſchaft nennen möchte. Hier iſt im Gegenſatz zu Leibl, der ſich immer 
nur an die äußere Erſcheinung hält, das Leben ſelbſt und der geiſtige Zuſtand 
gefaßt. Die junge Dame, deren Händen die Stickerei entglitten iſt, träumt den 
ſüßen Liebesklagen Chopins nach, die ihre Freundin aus den Saiten zaubert. 
Erlebniſſe und Empfindungen ziehen an ihrem inneren Auge vorüber. Das Bild 
erzählt etwas und iſt dennoch kein erzählendes Bild in dem üblichen Sinne; denn 
es ſchildert einen Zuſtand, den Worte nicht zum Ausdruck bringen können und 
zeigt ſomit, daß die Malerei zu erzählen vermag, ohne literariſch zu ſein. Die 
Verwandtſchaft von Muſik und Kolorismus wird durch die Stimmung bewieſen, 
die von den Farben des Bildes ausgeht. In dem weiß und ſchwarzen Koſtüm der 


2 Abb. 33. Am Schreibtiſch. 1882. (Zu Seite 50.) 


Stickerin und in dem ſchwarz und grün geſtreiften der Dame am Piano, die vor dem 
ſchwarz⸗goldenen Paravent ſtehen, klingt die reizende Melancholie, die ſchmerzliche 
Schwärmerei der Chopinſchen Muſik wieder. Zu Beethoven würden dieſe Farben 
nicht paſſen. Das ſcheinbar ſo gründlich überlegte und ſorgfältig durchgeführte 
Bild wurde ohne jede Vorſtudie oder Aufzeichnung unmittelbar nach der Natur 
heruntergemalt und noch halbfertig für 14000 Mark verkauft. Gewiß ein Zeugnis 
für die ſchnelle und große Schätzung, deren der junge Maler in kunſtverſtändigen 
Kreiſen ſich zu erfreuen hatte. 

„Chopin“ war 1873 in dem neuen Atelier gemalt, das Keller in der Schwan— 
thalerſtraße 25 gemietet hatte. Dort begann er bald danach eines ſeiner beſten 
und erfolgreichſten Bilder, die „Erinnerung“ (Abb. 18). Es hat etwa die gleiche 
Größe wie der „Chopin“ und ſtellt eine Dame im weißen Volantkleide dar, 
die in einer Kaſſette mit Briefen und Ballerinnerungen gekramt hat und nun 
mit offenbarem Intereſſe ſich in den Inhalt eines Billetts vertieft. Nachdem das 
Bild im November 1875 im Münchner Kunſtverein ausgeſtellt war und einmütigen 
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Beifall geerntet, bewarben Reitlinger und Goupil in Paris und Wallis in London 
ſich um den Vorzug, es ausſtellen zu dürfen, doch ſchickte Keller es lieber in 
den Pariſer Salon, wo es ebenfalls einen ſehr ſtarken Erfolg hatte. Leider iſt 
nicht feſtzuſtellen, wo das damals verkaufte Bild ſich jetzt befindet. Keller mußte 
die Freude, die ihm die Aufnahme ſeiner Schöpfungen bereitete, mit einem 
ſchweren Verluſt bezahlen: ſeine Mutter, die ein paar Monate gekränkelt hatte, 
ſtarb im Herbſt 1873. Der Maler ging für Oktober und November nach Unter: 
italien, um über die erſte ſchwere Zeit leichter fortzukommen. Danach ſtürzte er 
ſich wieder mit friſchem Mut auf die Arbeit. Es entſtand jetzt die „Herodias“, 
ein Werk mit entſchieden humoriſtiſcher Tendenz. Eine junge Dame in elegantem 
ſchwarzem Samtkoſtüm, das mit grauem Pelz beſetzt iſt, trägt vor einem gelben 
Hintergrund auf einer Schüſſel einen geräucherten, mit Lorbeerblättern geſchmückten 
Schweinskopf lächelnd auf. Das Jahr 1874 iſt wieder ungewöhnlich fruchtbar 
für den jungen Künſtler, obgleich er den April und den größten Teil des Sommers 
und Herbſtes auf Reiſen in der Schweiz, in Norddeutſchland und Italien ver: 
bringt. Das Objekt ſeiner Malerei iſt wieder die Dame der großen Welt. Am 
Oſterſonntag 1874 ſtellt er im Kunſtverein ſechs kleine Skizzen moderner Damen 
aus, Harmonien in Weiß und Roſa, in Grau und Grün, in Weiß und Rot, 
Schwarz und Grau und in kaltem Grün. Friedrich Pecht, damals der am meiſten 
geſchätzte Kritiker in München, ſchrieb darüber: „Keller brachte ein halbes Dutzend 
gemalter Studien von eleganten Dämchen, die ſo geiſtreich aufgefaßt und gemacht 
ſind, daß wir unſererſeits dieſelben den ziemlich ledernen Modellfiguren des ſo 
berühmten Stevens weit vorziehen würden.“ Und in der Tat: dieſe Arbeiten 
ſind ſo voll von prickelndem Leben, ſo pikant im Vortrag, daß ſie mit keinen 
anderen Schöpfungen dieſer Art verglichen werden können. Wie dieſe hübſchen, 
nach der neueſten Mode gekleideten Damen ſtehen, ſitzen, mit ihren Hündchen 
ſpielen, ihre Sortie de bal umnehmen oder vor ſich hin träumen — das iſt mit 
ebenſoviel Gefühl für weibliche Anmut und ruhige Vornehmheit gegeben, wie 
mit Verſtändnis für den Reiz von diſtinguierten Toiletten, ſo daß dieſe Bildchen 
nicht nur entzückende maleriſche Kunſtwerke, ſondern auch wertvolle Kulturdoku— 
mente ſind. Einen Begriff von dieſen Schöpfungen gibt etwa das Bild der 
„Dame im blauen Fauteuil“ (Abb. 13), deren feines blondes Profil, mit grauem 
Pelz beſetzte dunkle Jacke und ſchwarz und graues Koſtüm mit dem graublauen 
Seſſel gegen einen tiefbraunen Hintergrund ſtehen, und die Porträtſkizze der 
Frau M. L. (Abb. 17). Bis zu welchem Grade der Durchbildung Keller nach 
ſolchen immerhin recht ſorgſam ausgeführten Skizzen ein Bild zu bringen ver— 
mochte, dafür zeugt das Bildnis des Fräulein Mimi Cramer aus dem Jahre 1874 
(Abb. 12). Den Typ der Dame dieſer Zeit hat wohl kein Künſtler ſo gut getroffen, 
wie kein Künſtler von damals ein ſo wundervoll duftiges Weiß auf ſeiner Palette 
gehabt hat. Ein Meiſterſtück aus dem gleichen Jahr und vielleicht eines von 
Kellers beſten Bildern iſt das Porträt von Fräulein Jeanette Bayer (Abb. 9): die 
Toilette Schwarz mit Weiß, der Schuhabſatz und die Korallenkette rot. Whiſtler 
hat dergleichen nicht beſſer gemacht. Aber Keller beſchränkte ſich nicht auf das 
Malen von Damen. Vor dem Bildnis des Fräulein Cramer iſt ein prächtiges 
Porträt des in einen Seſſel gelehnten Malers Horſt Hacker, ferner ein Selbſt— 
bildnis entſtanden, beide höchſt charaktervolle Leiſtungen. In Amalfi und in der 
Villa Borgheſe in Rom malte er dann zur Abwechſlung wieder Landſchaften und 
Architekturen. 

Das Jahr 1875 brachte Keller einen neuen heftigen Schmerz: am 5. Februar 
ſtarb Ramberg, der ihm Vater und Freund, Lehrer und Schüler (Rambergs 
„Diner“ in der Neuen Pinakothek läßt mehr als deutlich die Wirkung Kellers 
auf den älteren Maler erkennen) zugleich geweſen war. Auch nachdem Keller 
das Atelier Rambergs verlaſſen, ſahen die beiden ſich täglich. Gewöhnlich holte 
der jüngere Maler den älteren nachmittags aus dem Atelier ab, um mit ihm einen 
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i Abb. 35. Kleine Pariſerin. Gemälde. 1882. (Zu Seite 130.) } 
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Abb. 36. Bildnis des Herrn v. Huhn von der Kölniſchen Zeitung. 1883. (Zu Seite 52.) I 


längeren Spaziergang im Engliſchen Garten zu machen. Und oft trafen ſie 
noch einmal am Abend im Café oder bei gemeinſamen Freunden zuſammen. 
Wieder ſuchte Keller ſich über die Erſchütterung, die ihm dieſer Verluſt zugefügt, 
durch eine Reiſe nach Italien hinwegzubringen, die ziemlich lange währte und 
dadurch noch eine beſondere Ausdehnung erfuhr, daß der Maler ſich auf Capri 
eine Verletzung des Fußes zuzog, die ihn zu einem ſechswöchigen Liegen 
nötigte. Da dieſes auf einer offenen Veranda mit dem Blick auf die Inſel und 
das Meer geſchehen konnte und es ihm an angenehmer Geſellſchaft nicht fehlte, 
iſt dem Künſtler von dieſem Unglücksfall eigentlich eine angenehme Erinnerung 
geblieben. Die wichtigſte maleriſche Leiſtung dieſes Jahres iſt ein Keller auf 
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unbegreifliche Weile abhanden gekommenes Bild: „Die heilige Eliſabeth“. Die 
Heilige kniet im Waldesſchatten betend vor einer mit ſilbernen Herzen behangenen 
Madonna (wie der Künſtler ſolche gerade in Neapel geſehen hatte), die an einem 
Baumſtamm angebracht iſt und vor der das ewige Licht brennt. Rechts in der 
Dämmerung die Mauern einer Kapelle. Oben links beleuchten die letzten Sonnen⸗ 
ſtrahlen eine Burg. Das Werk war zugleich mit dem „Am Strande liegenden 
Akt“ (Abb. 21) und mit der „Andromeda“ (Abb. 15) ausgeſtellt, die Keller beide 
wie auch die Dame mit dem Fächer nach einem in München damals ſehr be: 
kannten Modell gemalt hatte, auf der Münchner Internationalen Kunſtausſtellung 
von 1876 ausgeſtellt. Alle drei Bilder weiſen deutlich auf die Romantik in der 
Kunſt Kellers hin. Bei der „Heiligen Eliſabeth“ bedarf es gar keiner Erklärung. 


U Abb. 37. Eine Taſſe Tee. Gemälde in der Münchner Pinakothek. 1884. (Zu Seite 52.) 


Alle Requiſiten des romantiſchen Bildes ſind vorhanden. Aber es war dem 
Romantiker Keller auch nicht möglich, einen weiblichen Akt einfach als Akt dem 
Publikum anzubieten. Er ſuchte ſein Daſein zu motivieren. So erfand er zu 
dem liegenden Akt das Meer und den abziehenden Sturm, ſo daß die Liegende 
als ſchönes Opfer eines Schiffbruchs erſcheint. Für den ſtehenden weiblichen Akt 
griff er auf die Perſeusſage zurück und ließ das weiße Fleiſch, umwallt von 
einem blutroten Gewande, vor einem azurnen Himmel leuchten. Hatte doch 
Böcklin, den er 1874 perſönlich kennen gelernt, gezeigt, daß man ruhig auf die 
Bildſtoffe der alten Meiſter zurückgreifen dürfe, wenn man nur die Fähigkeit beſaß, 
ſie neu zu geſtalten. Und Kellers „Andromeda“ will keinen Augenblick verleugnen, 
wann ſie entſtanden iſt. Sie und die Liegende am Strande repräſentieren das weib— 
liche Ideal der Romantik nach 1870 und ſind zugleich die beſten Akte, die Keller je 
gemalt. Und romantiſch iſt auch der Akt mit der „Maske“ (Abb. 14). Moderner 
freilich mutet die Romantik des 1877 gemalten Bildes „Die letzten Stiche“ (Abb. 16) 
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an. Das kalte Zimmer eines in Verfall befindlichen Schloſſes. Durchs Fenſter 
ſchaut ein kalter Wintertag und ſieht mitten im Zimmer ein blondes, in eine 
Pelzjacke gehülltes junges Mädchen ſitzen, das fleißig an einem weißen Kleide 
näht. Im Hintergrunde ein Kamin, den eine Alte heizt. Romantiſcher Inhalt: 
das arme adlige Fräulein, das ſich nach den Freuden des Lebens ſehnt und 
unbemerkt von den Ihrigen an der Toilette arbeitet, mit deren Hilfe vielleicht 
der Ausweg aus der Familien-Miſere zu finden iſt. Das glänzend gemalte 
und ſtark durchgeführte Bild begegnete freilich beim Publikum nur geringem Ver⸗ 
ſtändnis. Keller hatte nach ſeiner diskreten Weiſe die Pointen nicht ſo ſtark 
unterſtrichen, wie es für die Allgemeinheit nötig iſt. Seit dem März dieſes Jahres 
arbeitete der Künſtler übrigens an der Geſtaltung einer neuen Idee, die ihm plötzlich 
gekommen war, an der „Auferweckung einer Toten“. Er macht viele Skizzen 
(Abb. 19), läßt ſie aber wieder liegen, weil er fühlt, er müſſe zu einem ſolchen 
Werke ſich ganz beſonders vorbereiten, und malt außer einem wieder abſolut 
romantiſchen Bilde, dem „Toten Ritter“, deſſen Haupt ein nonnenhaft gekleidetes, 
junges Weib weinend umfaßt hält, von neuem Bildniſſe. Eines der gelungenſten, 
das der ſchönen, in München wohlbekannten Frau Linda Riedinger aus Augsburg, 
ſtellt er im Kunſtverein aus und hat damit außerordentlichen Erfolg. Mitte 
Juli begibt er ſich nach dem von ihm ſchon des öfteren aufgeſuchten St. Moritz 
und von dort, um die Sommererholung fortzuſetzen, nach Kitzbühel. In dieſem 
idylliſchen Ort macht er die Bekanntſchaft Irene von Eichthals, einer Dame 
der Münchner Geſellſchaft, und iſt von ihrer Schönheit, ihrem Lächeln, ihrer Anmut 
und Laune ſo hingeriſſen, daß er die Empfindung hat, ohne dieſes liebreizende 
Geſchöpf nicht leben zu können. Die Eltern der Baroneſſe denken gar nicht daran, 
in die Verbindung ihrer Tochter mit einem Maler zu willigen. Doch die beiden 
lieben ſich, und wann hätte Liebe Schwierigkeiten geſcheut? Um einen Zwang 
auf die Familie auszuüben, ſetzt Keller — ganz romantiſch — eine Entführung 
der Angebeteten aus dem Münchner Hauſe ihrer Verwandten in Szene und erreicht 
dadurch deren Einwilligung zur Heirat. Nachdem er im Sommer in London 
und am Rhein ſich aufgehalten, findet am 28. September 1878 die Trauung der 
Liebenden in der Neuen Proteſtantiſchen Kirche in München ſtatt. Das junge 
Ehepaar begibt ſich gleich darauf nach Paris, wo Kellers „Erinnerung“ in der 
deutſchen Eliteausſtellung der großen Weltausſtellung den Beifall der Kenner erntet. 

In Irene von Eichthal hatte der Maler ſeine Muſe gefunden. Sie war 
für ihn, was Helene Fourment für Rubens, Saskia und Hendrikje für Rembrandt, 
Nanna für Feuerbach geweſen waren, und eigentlich mehr: denn dieſe beſtrickende, 
junge Frau begeiſterte ihn nicht nur zu ſeinen beſten Bildern — ſie beſaß auch 
ſelbſt einen hochentwickelten künſtleriſchen Sinn und Urteil und Geſchmack. Mit 
großem Takt unterſtützte ſie ihn bei ſeinen Arbeiten. Von allen, die kritiſch ſich mit 
Keller beſchäftigt, hatte ſie das feinſte Verſtändnis für ſeine Kunſt, und gerade 
darum betrachtete ſie ſeine Leiſtungen mit der unnachſichtigſten Strenge. Ihre 
Anſicht war ihm wichtiger als die aller Kollegen. Schön, diſtinguiert, geiſtvoll 
und elegant, ſtellte ſie für ihn das Ideal einer Dame der großen Welt dar und 
war ihm zwei Jahrzehnte lang ein immer williges Modell. Die Damen, die er 
früher gemalt, waren auch ſchön geweſen, elegant und vornehm; doch erſt an den 
Bildern ſeiner Gattin erwarb er ſich die Fähigkeit, in den tiefen Grund der 
Frauenſeele zu ſchauen, die tauſend Nuancen wahrzunehmen, in denen fie je nach 
Temperament, Laune und Stimmung ſchillert, konnte er den wechſelnden Ausdruck 
faſſen, der einen ſo großen Reiz des Frauenantlitzes ausmacht, den Zauber des 
Blickes, das Hinreißende, Betörende eines lächelnden Mundes einfangen. Irene 
von Keller hat redlich dazu geholfen, daß ihr Gatte der beſte Frauenmaler ſeiner 
Zeit geworden iſt. Während die meiſten anderen Frauenmaler, unfähig, mit den 
ſeeliſchen Zuſtänden der Frau ſich zu beſchäftigen, nur die gröbſten Außerlich— 
keiten ihrer Erſcheinung geben, oder ein allgemein gefälliges Weſen an Stelle des 
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N Abb. 39. Deutſche Frau. Gemälde vom Jahre 1884. (Zu Seite 53.) i 
i ' 
0 U 


„„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „ „„ „ datt det>eteepretkeueretaere> 


BS2>2ZI>2S22>2>2>2>222>>>>>—— eg ii 


—— — . 2 En ELLE ELEELELELEEEELELOEEEEEFERESEEEEEEEEOEFTFFEFEEE „„ %%% FE EFF EEE. 
—— E2—̃ ————— ò MWUM——— GQ» Q—QG—œPõ— Q KK—K—k—’K’’’»—»»¶œKK— K » Q n- —b—W——EA——KQ ᷣMTA 99 ««««õ kk „„ 


o ————f—— RÆ˖(ã ñ—A—RkAP—PP—PRBPPABAPBP—PPꝓ——＋ZÄũ ＋ZKEC4Kũũũòir „2% „% 2% yꝙ7mũꝓ0dꝓ „ „„„4ũ 5„/B 


Abb. 40. Altdeutſche Frau. 1884. Im Beſitz des Herrn Schütte in Bremen. (Zu Seite 53.) 


Charakters herausarbeiten oder aber die Gelegenheit benutzen, in jedem Frauenbildnis 
ihre Meinung über das ganze Geſchlecht zu ſagen, iſt Keller aufs eifrigſte bemüht, 
die wahre Individualität der Frau in ſeinen Porträts anſchaulich zu machen. 
Er ſieht ſie niemals mit den Augen eines Gegners, ſondern immer mit denen 
des Liebhabers. Nichts iſt ihm an der Frau, die er malt, gleichgültig, am wenigſten 
ihre ſeeliſchen Zuſtände. Er ſtellt nicht nur ihr Leibliches dar, ſondern auch ihre 
Pſyche, nicht nur ihre Toiletten, ſondern auch den eigenen Charme, mit dem ſie 
fie trägt. Nicht das Typiſche reizt ihn, ſondern das Beſondere. Mit unfehl— 
barer Sicherheit weiß er feſtzuſtellen, worin der individuelle Reiz jeder Frau 
beſteht, und er bringt ihn zum Ausdruck, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
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ihm die Aufgabe blüht, Nerven zu malen. Die Frau iſt ihm eine Wiſſenſchaft 
geworden, deren Elemente zu beherrſchen ſein größter Ehrgeiz iſt. Aus dieſem 
Grunde aber malt Keller die Frau, wie ſie gemalt werden muß, wenigſtens in 
dem Jahrhundert gemalt werden ſollte, das tiefere Einſichten in die menſchliche 
Pſyche genommen hat als je ein anderes zuvor. Es gibt ein entzückendes, kleines, 
1878 entſtandenes Bild von ihm, das den „Porträtmaler“ (Abb. 22) bei der 
Arbeit zeigt. Die Berliner Nationalgalerie beſitzt es. Man darf die Darſtellung 
vielleicht als leiſe humoriſtiſch gefärbt anſprechen; aber ſie bietet keinen üblen Hin⸗ 
weis auf die Mühe, die es den Maler einer hübſchen Frau koſtet, fie in ungeſucht 
eleganter Haltung ſo zu malen, daß ihre beſonderen Vorzüge — in dieſem Falle 
eine ſchöne Hand — zur Geltung gelangen. Köſtlich, wie Keller die Koketterie 


22 Abb. 41. Abend im Garten der Villa Wolkonsky in Rom. 1885. 
Im Beſitz des Herrn v. Kühlmann in London. (Zu Seite 54.) & 


der Dame gegen den ganz von dem Arrangement ihrer Hand in Anſpruch ge: 
nommenen Maler ſpielen läßt und aus einer Epiſode eine kleine Geſchichte macht! 
Und noch geiſtreicher iſt dieſe prickelnde, funkelnde Malerei. Sie gibt der des 
ſpaniſchen Farbenfeuerwerkers Mariano Fortuny wirklich nichts nach. 

Das Glück der jungen Ehe verdrängte bei Keller faſt ein Jahr lang alle 
Gedanken an die Kunſt. Die Zeit vergeht mit Reiſen und geſellſchaftlichen Unter— 
haltungen, an denen die junge Frau genau ſoviel Vergnügen findet wie ihr 
Gatte. Das erſte Werk, zu dem dieſer ſich wieder aufrafft, iſt ein Porträt ſeiner 
geliebten Irene (Abb. 23) in ſchwarzer Seidenrobe mit Silberdekor auf einem 
altertümlichen Seſſel mit hoher Lehne ſitzend, die zierlichen Füße auf einem grau— 
blauen japaniſchen Kiſſen, ihr Hündchen neben ſich, gegen einen grünen Hinter— 
grund. Bald folgt das Bildnis einer guten Freundin ſeiner Gattin, der Baronin 
Mimi von Ramberg, der ſpäteren Frau von Ruemann, in Balltoilette mit einem 
ſchwarzen Straußfederfächer (Abb. 24), dem er ein Jahr ſpäter eine noch glänzen— 


Abb. 42. Bildnis von Frau v. Keller. (In blauem Kleid und rotem Gürtel.) 1884. (Zu Seite 53.) 
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dere zweite Faſſung gibt (Abb. 28). Keller, jetzt ſehr angeregt, verſucht ſich an 
allen möglichen Problemen. Er malt das Innere des Münchner Reſidenztheaters 
(Abb. 26) während eines Zwiſchenaktes, hingeriſſen von dem phantaſtiſchen Ein⸗ 
druck, den die wundervolle Rokokoausſtattung beim Schein der Lichter macht, und 
ſchafft damit eine Impreſſion von bezaubernder Feinheit. Ein paar ſchöne weib⸗ 
liche Akte gaben ihm Gelegenheit, ein entzückendes Idyll zu malen: den „Muſik⸗ 
unterricht“ (Abb. 25), den ein bärtiger Flußgott zwei jungen Dryaden erteilt. 
Eine Poeſie, ein Duft des Lichtes ſind über dieſe nächtliche Szene gebreitet, die 
unwillkürlich an Correggio oder Prudhon gemahnen. Mit der „Horcherin“ von 
1880 gibt er wohl ein Erlebnis preis. Ein in ſeinem Salon mit Abſtauben 
beſchäftigtes Stubenmädchen lauſcht hinter der Portiere dem Geſpräch, das er in 
dem dahinter gelegenen Zimmer mit feiner jungen Frau am Frühſtückstiſch führt. 
Keller hat dieſe Epiſode in einer zweiten ſpäteren Faſſung zu einem kleinen 
Roman ausgeſtaltet, indem er aus dem horchenden Kammerkätzchen eine Dame 
gemacht, die ihren Gatten oder Geliebten bei einem Teͤte⸗à-Tete mit einer anderen 
belauſcht. 

Das Jahr 1881 bringt eines der merkwürdigſten Werke des Künſtlers. Es 
mag aus zwei Anregungen entſtanden ſein. Einmal aus den ſtarken Eindrücken, 
die er bei ſeinen häufigen Reiſen in Italien von der Kultur der Cäſarenzeit 
empfangen, und dann vielleicht aus dem Wunſche, der Welt zu zeigen, wie 
trocken und nüchtern der in Deutſchland damals beſonders lebhaft angeſchwärmte 
holländiſch-engliſche Maler Laurence Alma-Tadema antikes Leben in ſeinen 
Bildern zur Darſtellung gebracht hat. Den archäologiſch blaſſen Schilderungen 
dieſes malenden Gelehrten ſetzte er den Rauſch von Farben und Glanz entgegen, 
der ſeine Phantaſie beim Studium der römiſchen Thermen überflutet hatte. In 
ſeiner Erinnerung war eine Erzählung des Aurelius Victor, des römiſchen Hiſtorio— 
graphen, haften geblieben, wohl wegen ihres pſychopathiſchen Hintergrundes. Die 
verbuhlte Kaiſerin Fauſtina hatte ihre Liebe einem jungen kräftigen Gladiator 
geſchenkt. Der Cäſar, dem man dieſes neue Abenteuer ſeiner liebesdurſtigen 
Gattin hinterbracht und dem kein anderer Ausweg einfiel, einen öffentlichen Skandal 
zu verhüten, ließ den Gladiator aus Rom fortſchaffen. Fauſtina, die den Geliebten 
nicht wiederfinden kann, verzehrt ſich in Sehnſucht und wird von Tag zu Tag 
bleicher. Da ſie ſich dem Kaiſer gegenüber für krank ausgibt, nötigt ſie dieſer, 
das Orakel im Tempel der Juno Lucina in Praeneſte um ein Mittel zu befragen, 
durch das ihr Leiden, ihre Krankheit geheilt werden könnte. In aller Schnelligkeit 
verſtändigt er die Prieſter des Orakels, und als Fauſtina im Tempel erſcheint, wird 
ihr die Auskunft, daß ſie nur mit dem Blute des am meiſten von ihr geliebten 
Weſens ſich zu waſchen brauche, um zu geneſen. Den Beſuch der „Kaiſerin 
Fauſtina im Tempel zu Praeneſte“ (Abb. 30) hat nun Keller zum Gegenſtande 
ſeines Bildes gewählt. Man blickt in das Innere des Junotempels. Gelbe und 
grüne Marmorſäulen mit bronzenen, vergoldeten Kapitellen tragen ſein Dach. 
Goldene Büſten in den Niſchen der grünen und roten Wände. Rechts wird zwiſchen 
den Säulen der Tempelfront eine Flußlandſchaft mit einem Städtchen ſichtbar, links 
im eigentlichen Sanctuarium erhebt ſich vor leuchtend rotem Hintergrund die 
goldenſchimmernde rieſige Statue der thronenden Göttermutter, umgeben von 
Prieſtern, die, ſitzend, lebhaft miteinander reden. Rechts von der Göttin vor dem 
von Rauchwolken umwallten Altar ſitzt mit erhobenen Händen und verzücktem 
Blick das weißgekleidete weibliche Orakel. Um dieſes ſchon verſammelt das Ge— 
folge der Kaiſerin in farbenſchillernden Gewändern. Fauſtina ſelbſt, eng in einen 
ſaphirblauen Mantel gehüllt, hat ſoeben den Vorraum durchſchritten und zögert 
einen Augenblick, in das Heiligtum zu treten. Mit gramvollen Augen blickt ſie 
zum Bilde der Göttin hinüber und ſcheint ſchon vor dem zu ſchaudern, was ihr 
verkündigt werden ſoll. Dieſes Bild, das ſich im Beſitze der Baronin Hewald 
in Berlin befindet und deſſen Skizze der Münchner Pinakothek gehört, iſt ein 
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1885. Gemälde im Beſitz der Nationalgalerie zu Berlin. (Zu Seite 54.) 


Abb. 44. Terraſſe der Villa Albani. 


echter Keller, prachtvoll in dem Zu⸗ 
ſammenklang der reichen Farben 
und von einer maleriſchen Delikateſſe 
der Durchführung, die ſich aufs vor: 
teilhafteſte von der ſpitzen Detail⸗ 
malerei Alma Tademas unterſchei⸗ 
det. Was tut's, daß die Architektur 
auf der rechten Seite mehr ſchön als 
richtig iſt! Hier empfängt man 
einen Eindruck von dem Pracht⸗ 
bedürfnis der antiken Welt, der 
ſicherlich beſſer zu ihren erhaltenen 
Reſten paßt, als das meiſte, was 
man ſonſt davon in Bildern zu ſehen 
bekommt. Und was für ein berücken⸗ 
des Stück Malerei iſt die Gruppe der 
Prieſter! Das funkelt und leuchtet 
wie ein Strauß lichter Blumen. 
Ausgezeichnet auch die Gruppe der 
vier ſtehenden und ſchwatzenden 
Frauen hinter der ernſten und feinen 
Geſtalt der bleichen, dunkelhaarigen 
Kaiſerin. 

Das Werk wurde 1882 voll⸗ 
endet. Nebenbei gewiſſermaßen ent— 
ſtand die „Römiſche Villa“ mit dem 
Marmorbaſſin im Vordergrunde, in 
deſſen Waſſer zwei Frauen badend 
ſcherzen (Abb. 29). Das Motiv der 
im Hintergrunde auf der Marmor— 
einfaſſung des Baſſins ruhenden 
Frau mit einem Kinde hat Keller 
dann 1884 für eines ſeiner ſchönſten 
Bilder „Römiſches Idyll“ (Abb. 43) 
verwendet. Auch die „Römerin am 
Waſſer“ (Abb. 31) gehört noch in 
den Kreis dieſes Werkes. 

Nach der Abſchweifung in die 
Antike, die eigentlich eine Vor⸗ 
bereitung für ſein Hauptwerk war, 
ſtürzt Keller ſich wieder mit dem 
größten Behagen in den Strom des 
modernen Lebens. Er malt das 
ausgezeichnete Bild der „Dame am 
Schreibtiſch“ (Abb. 33), dann feine 
Frau, wie ſie in Geſellſchaft der Frau 
von Ruemann eine Puppe, den „ja: 
paniſchen Schauſpieler“ (Abb. 34), 
betrachtet. Auch die leuchtende Land— 
ſchaft, der „Herbſt in Harlaching“ 
(Abb. 32), entſtand damals. Den 
Winter 1882/83 verbrachte der 
Maler mit ſeiner Gattin wieder in 
Paris, wo er viele Porträts malte — 
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5. Im Beſitz der Gräfin Albert 
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Kardinal mit Dame und Porte 


Abb. 45. 
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25 Abb. 46. Studie zur „Auferweckung“. 1885. 25 
Im Beſitz der Sezeſſions-Galerie in München. (Zu Seite 56.) 


darunter die „Pariſer Mutter mit Kindern“ (Abb. 38) und die „kleine Pariſerin“ 
(Abb. 35) — und ein Bild „Das Mahl der Löwen“. In das Jahr 1883 gehört 
auch noch das kleine Bildnis des Herrn von Huhn, des Vertreters der Kölniſchen 
Zeitung (Abb. 36). Wieder daheim, beſchäftigen den Künſtler jetzt vor allen 
Dingen die Vorarbeiten für die Ausführung der längſt geplanten „Auferweckung“. 
Zwar geſtattet er ſich noch ein paar Abſchweifungen, wie das reizend intime Bild 
„Eine Taſſe Tee“, im Salon ſeiner Frau gemalt, dieſe gegen das Fenſter ſitzend 
und mit einer Freundin plaudernd (Abb. 37), und das in Drittellebensgröße 


zen 0000 1 0 7777772777777 17 1777777 TTIPPIIEUP TE TFOTTLULP TOT TFT FF TFT EFF FF FEEDS ER SS SS FE R0 000 


——— »ᷣ—k.ũ— ⁵0 h nh9õ99?ö9ͤhödſdꝛ —:ãõ2 


—— 999 —————ů ũ klkkGWGGWWWWWGGO Wh» S ESS SS OS ESS een 


— —— O »»»ũs dd : R 4⸗“ö «„ Bã“8ẽ2eͤGu 


—WPR＋c—k— B —]]R— 2 —P]—RPꝓG—x Ok —P]Wůů——õ ˖¶ h ‚˖—’ͤWM—ů ůͤũ.ñB4 ———E˖ͥͤ ˖ —— ...... 


R 


Abb. 47. Andacht. Studie zur „Auferweckung“. 1885. (Zu Seite 56.) 


gemalte Porträt ſeiner ſtehenden Gattin in blauer Toilette mit rotem Gürtel 
(Abb. 42), ferner zwei Bruſtbildchen einer „Altdeutſchen Frau“ (Abb. 39 u. 40) in 
Holbeinartiger Malweiſe, mit denen er wohl beweiſen wollte, daß er die Kon— 
kurrenz mit Leibl nicht zu ſcheuen habe, deſſen Kirchenbild damals in Münchner 
Malerkreiſen ungeheures Aufſehen erregte. Zu dieſen Köpfen ſaß ihm übrigens die 
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Dame des Bildes „Am Schreibtiſch“ (Abb. 33). — Sein Hauptintereſſe richtet 
ſich indeſſen auf das große Werk. Unverdroſſen malt er jetzt Skizzen und Studien, 
iſt ſich indeſſen über die Kompoſition noch nicht ganz klar. 

Hatte Keller bei ſeiner erſten Idee zur „Auferweckung“ im Jahre 1877 (Abb. 19) 
eine ſtark bewegte Szene in der Art des Tintoretto vorgeſchwebt und in lebhafter 
Farbigkeit, ſo war er doch im Laufe der Jahre mehr und mehr von dem Ge⸗ 
danken abgekommen, mit ſeiner Darſtellung ſich an die Überlieferungen zu halten. 
Weder der Heiland noch das Mägdlein durften konventionelle Erſcheinungen 
werden, und auch der Chor der Zuſchauer durfte nicht die altbekannten Gebärden 
der Trauer und des Erſtaunens über das Wunder zeigen. So ſehr es ihn reizte, 
das Wunderbare des Vorgangs durch die Macht der Farbe zum Ausdruck zu 
bringen, ſo machte er ſich doch keine Illuſionen darüber, daß der Phantaſie des 
Betrachters möglichſt wenig zugemutet werden dürfe. Im Atelier Munkacſys, 
das er, mit dem Maler befreundet und von ihm in dem Grade geſchätzt, daß er 


Abb. 48. Liegender männlicher Akt. Studie. 1885. (Zu Seite 56.) 2 


von ihm gebeten wurde, neben ihm zu malen, oft beſucht, hatte er deſſen Vor⸗ 
arbeiten für die bekannten Chriſtusbilder geſehen und beobachtet, wie ſtark dieſer 
bedeutende Künſtler mit der Wirkung des hiſtoriſch richtigen äußeren Apparates 
rechnete. Daher entſchloß er ſich, vor endgültiger Feſtlegung der kompoſitionellen 
Idee noch einmal gründliche Studien für das Beiwerk zu machen, für das Hiſto— 
riſche ſozuſagen. Im Frühjahr 1885 ging er mit ſeiner Gattin, die ihm inzwiſchen 
einen Sohn geſchenkt, nach Rom. Sie beſuchten dort Lenbach, fuhren dann aber 
zunächſt einmal mit Alexander Günther und den befreundeten Ehepaaren Carl von 
Piloty und Fritz von Schauß nach Unteritalien. Nach Rom zurückgekehrt, malte Keller 
ſehr eifrig Landſchafts⸗ und Skulpturſtudien in den Villen Wolkonsky (Abb. 41) 
und Albani (Abb. 44) und im Lateran-Muſeum Sarkophage, Cyſten und der: 
gleichen. Ganz nebenbei auch noch das kleine Phantaſieſtück der einem Kardinal 
in der Villa Albani in ihrer Porte-Chaiſe begegnenden Dame (Abb. 45), das 
in ſeinem delikaten graugrünen Ton etwas Traumhaftes hat. So ausgerüſtet 
mit dem Material für den Schauplatz der Handlung und die Ausſtattung eines 
vornehmen antiken Hauſes, begab er ſich wieder nach München, um Studien für 
die mitwirkenden Perſönlichkeiten zu machen. Keller ſteht nicht auf dem Stand⸗ 
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Abb. 49. Studie einer weiblichen Leiche. 1885. (Zu Seite 56.) 


punkt gewiſſer moderner Maler, die ihre Studien roh hinſchmieren, ſie gewiſſer— 
maßen nur als flüchtige Notizen vor der Natur betrachten. Im Gegenteil: er 
iſt der Anſicht, daß eine Studie eine genaue, aufs ſorgfältigſte hergeſtellte Wieder: 
gabe der Natur ſein müſſe; denn der Maler kann nicht immer im voraus be— 
urteilen, was er davon für ſein Bild notwendig braucht. Daher übertreffen 
Kellers Studien an Ausführlichkeit, an ſauberer Durchführung das meiſte, was 
andere moderne Maler als Bilder in die Welt ſetzen, und ſind doch in dem Grade 


2 Abb. 50. Studie einer weiblichen Leiche. 1885. (Zu Seite 56.) & 
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frei und groß behandelt, daß fie abſolut künſtleriſch wirken. Wie bildmäßig 
wirken gleich die beiden Frauenköpfe aus der „Auferweckung“ (Abb. 46), von 
denen der eine als „Andacht“ (Abb. 47) bezeichnet iſt! Für die Tochter Jairi 
wurden eingehende Studien an Leichen gemacht (Abb. 48 bis 50). Die Liebens⸗ 
würdigkeit des verſtorbenen Profeſſors Dr. Rüdinger hatte Keller die Anatomie 
während der akademiſchen Ferien geöffnet, ſo daß er ungeſtört dort malen konnte. 
Vor den Leichen auf natürliche Weiſe geſtorbener Mädchen und Frauen machte er 
die Bemerkung, daß bei intenſiver Betrachtung ihre Geſichter einen ſo rührend ſchmerz— 
lichen, durch das Leiden veredelten und faſt ſympathiſchen Ausdruck annehmen, 
der ſogar ein weltüberlegenes Glück durchſchimmern läßt, daß er manchmal nur mit 
dem wunderbaren Ausdruck eines bis zur Ekſtaſe liebenden Weibes zu vergleichen iſt. 

Mit den Studien vor der Natur war freilich nur ein Teil der ſich dem 
Maler bietenden Schwierigkeiten gelöſt. Welchen Moment des Vorgangs ſollte 


Abb. 51. „Das Schweigen.“ Studie zur „Auferweckung“. 1885. (Zu Seite 134.) 


er für das Bild wählen? In welcher Aktion ſollte er den Heiland, in welchem 
Zuſtande die Tote zeigen? Hundert Ideen ſtellten ſich ein und wurden ver— 
worfen. Daß er alle Kraft auf den pſychiſchen Ausdruck legen müſſe, war 
ihm klar. Es durfte kein Mißverhältnis zwiſchen dem realiſtiſchen Beiwerk und 
dem Verhalten der Menſchen beſtehen. Anfänglich dachte er daran, Chriſtus als 
die allein handelnde Perſon im Bilde erſcheinen zu laſſen, wie er vor den Schragen 
mit der Leiche des Mädchens tritt, von dem er die Angehörigen und das Volk 
zurückweiſt. „Schweigen“ (Abb. 51) legt ſich über die ängſtlich harrende Menge, 
Chriſtus ſchaut der Toten ins bleiche Antlitz und erhebt beſchwörend, wie die 
Magier tun, die Hände. Ein anderes Mal iſoliert er den Heiland nicht, ſondern 
ſtellt ihn mit winkenden Händen ſeitwärts hinter die Bahre, neben der Vater 
und Mutter knien und ſehen, wie das Kind die Augen aufſchlägt, während das 
im Gemache weilende Volk halb neugierig, halb entſetzt, das Wunder beobachtet 
(Abb. 54). Oder aber die Eltern ſtehen, wie auf einer der intereſſanteſten der der 
Münchner Sezeſſions-Galerie gehörenden Farbenſtudien, am Fußende des Lagers, 
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auf dem die Tote nackt mit verwelktem Körper als ganz unſchöne Leiche liegt 
(Abb. 55). Eine Alte hockt an den Stufen des Lagers. Chriſtus, einem Hypno⸗ 
tiſeur gleichend, ſteht ſeitwärts hinter der Toten, die unter der Wirkung ſeiner 
beſchwörenden Geſte ächzend den Kopf hebt. Wenig Volk ſchaut dem Ereignis zu. 
In dieſer Weiſe hat Keller unzählige Skizzen und Farbenſtudien, die im weſent⸗ 
lichen ſchon ſehr feine und vor allem koloriſtiſch ſehr intereſſante Bilder ſind, 
gemalt. Für das Bild entſchloß er ſich jedoch ganz anders. 

Es ſchien Keller überflüſſig, die Erſcheinung des Heilands mit Zügen aus⸗ 
zuſtatten, die Unwillen bei Gläubigen erregen konnten, er hielt es ferner unter 
ſeiner Würde, durch grobe Realiſtik, wie Wiedergabe einer deformierten Leiche, 
zu wirken. Der Romantiker in ihm ſperrte ſich gegen das Unſchöne. Er erinnerte 


Abb. 53. Dame in Rot vor ſchwarzem Schrank. 1886. (Zu Seite 68.) 


ſich der bibliſchen Schilderung des Wunders und der Worte im Lukas-Evangelium: 
„Er aber nahm ſie bei der Hand und rief und ſprach: Kind, ſtehe auf.“ Nichts jedoch 
ſchien ihm jetzt ſo ſchwer, als das Verhalten einer ins Leben Zurückgerufenen zum 
Ausdruck zu bringen. Alle Verſuche, die er mit ſeinem Modell anſtellte, führten 
zu keinem befriedigenden Ergebnis. Da ward ihm Hilfe von ſeiner Frau. Sie 
machte ihm klar, daß, wenn jemand aus einem tiefen Schlafe oder einer Ohn— 
macht erwacht, er zuerſt nicht wüßte, wo er ſich befände. Er würde alſo zunächſt 
ſeine Gedanken zu ſammeln ſuchen, ſich beſinnen. Und wie ſäße man gewöhnlich 
da, wenn man ſich auf etwas beſänne? Man bringe die Hand an den Kopf, 
ſuche dieſen zu ſtützen. Und ſie machte ihm vor, wie ein graziöſes weibliches 
Weſen ganz unwillkürlich die Hand an die Wange legt, um ſich aus einer Ver⸗ 
wirrung ihres Denkens wieder in die Wirklichkeit hineinzufinden. Nun ging es 
an die Ausführung des großen Bildes. Nach einjähriger, durch längeren Aufent: 


—]—— ꝓõũ999ͤ«õ««4; «444 EEE EEE EEE EEE EL EL LE EEE EEE SS ET RE nn 


(ge ene RE) Uopungg ur a9j0Q=-suoyllatad aeg geg uus 'cSgT „Bunpocnaelnzs“ ane 39 g 15 


.. . — 


N 
N 
L 
N 
® 
® 
N 
2 
2 
® 
* 
1 
8 
* 
® 
2 
[3 
. 
[2 
* 
0 
e 
2 
. 
* 
N 
® 
. 
N 
. 
® 
0 
. 
2 
N 
* 
N 
. 
0 
2 
[3 
2 
* 
[2 
. 
5 
0 
0 
[2 
® 
2 
e 
* 
® 
02 
N 
° 
[2 
0 
[2 


.....s.„.e„„.e.ee„eeeesen0e0ssss000000000000000000...0000000.0000000000000000000020000 00000000 
s.oon020000000200900000002000.0.2.00000000 00000000000 LLLLLEHLEEEEEEEEEEEEHEUHHEHHOUOHEEEEEEBEHSTEDEEHDEOED0n 


—— k —Æ——dUw KK —K——Kα ↄ ↄͤMUMUMMyᷓ— KK W » K—KW—K2 ˖ ĩ F LEE SEE ELLE LEE E BELLE EL EEE SL TS LE EEE ESS ET SED 0 00 


MIELSLSLSL2Z>>2>>>S>>II>IIIZ————— EEE ee ee] 


halt in Rom und eine ſchwere Krankheit unterbrochener Arbeit war es 1886 vollendet 
und wurde zuerſt zu einem gemeinnützigen Zweck im Atelier des Künſtlers gezeigt. 

Die „Auferweckung einer Toten“ (Abb. 58), die jetzt zu den Glanzſtücken 
der Münchner Pinakothek gehört und in der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts 
als eine ganz einzige Leiſtung erſcheint, denn die Kunſt keines anderen Kultur⸗ 
landes hat aus dieſer Zeit auch nur Ahnliches an Größe der Auffaſſung und 
Schönheit der Malerei aufzuweiſen, läßt als ein echtes Kunſtwerk nicht die Mühen 
und Sorgen ahnen, die ſie ihrem Schöpfer gekoſtet. Wie einheitlich iſt das Bild 
in allem, in der Kompoſition, im farbigen wie im geiſtigen Ausdruck! Wie un: 
vordringlich iſt der Sinn des Bildes in den beiden Hauptgeſtalten (Abb. 59) heraus: 
gehoben! Nicht nur farbig, ſondern vor allem durch das Pſychiſche. Man ſieht 
förmlich die verſchiedenartigſten Empfindungen über das Geſicht des jungen wieder 
ins Leben zurückgerufenen Mädchens huſchen. Wo war ſie und wo iſt ſie jetzt? 
Was iſt mit ihr vorgegangen? Hat ſie geſchlafen, geträumt? Warum ſtarren 
die Menſchen in halbem Grauen ſie ſo an? Was haben die Tränen in einigen 
Augen, was hat das Rauchwerk im Gemach, was dieſes ſeltſame Lager, der 
Blumenſchmuck zu bedeuten? Ihre Seele weilt noch in dem dunklen Lande. 
Sie iſt noch gar nicht bei ſich ſelbſt angelangt, ſieht noch nicht die Leinentücher, 
in die man ihren Körper gewickelt, fühlt noch nicht, wie dieſe gleichſam von 
ſelbſt von ihrem Leibe herabfallen und ihn fremden Blicken preisgeben, hat 
keine Ahnung davon, daß ein fremder Mann neben ihr ſteht, ſie beim Auf— 
richten ſtützt und ihre Hand in der ſeinen hält. Wundervoll auch dieſer Chriſtus! 
Wie beherrſcht ſeine Erſcheinung das ganze Bild, ohne daß er irgendeine große 
ſprechende Bewegung ausführte! Eine ſeltſame Miſchung von Kraft und Güte 
erfüllt die Geſtalt. Man meint wahrzunehmen, wie der Strom des Lebens von 
ſeiner Hand in den Körper des Mädchens rinnt, wie ſeine Seele die ihrige hält, 
ſtützt und wieder in die Wirklichkeit zurückführt. Und nicht weniger überzeugend 
hat Keller die verſchiedenartigen Empfindungen anſchaulich gemacht, die die Zu— 
ſchauer des Mirakels bewegen. Mit voller überlegung hat der Maler darauf 
verzichtet, die Eltern des Mädchens kenntlich zu machen. Vielleicht hat man ſie 
in dem Alten mit der Amphora im Arm und dem jungen, erſchreckt ſich an ihn 
ſchmiegenden Weibe zu ſehen, in deren Mienen Furcht, Entſetzen und Zweifel 
miteinander kämpfen; aber es iſt nicht wahrſcheinlich. Man würde in den Ge— 
ſichtern dieſer Eltern auch Freude leſen, eine Freude, die darzuſtellen kein Menſch 
fähig wäre. Darum wohl hat Keller die Eltern nicht im Bilde erſcheinen laſſen. 
Herrlich iſt der farbige Geſamteindruck des Werkes, und doch behält man von 
dieſem leuchtenden Reichtum eigentlich nur zwei Farben im Gedächtnis: das un— 
beſchreiblich ſchöne Weiß der Hüllen und Leinentücher, die zu dem erwachenden 
Mädchen gehören, und das ganz eigentümliche ſcharlachne Rot im Gewande des 
Heilands. Wie das Weiß dann im Gelb des Marmors und in grauen Tönen 
ausklingt, das Rot mit Grün und Blau in Kontraſt gebracht iſt — das zeugt 
von einem unglaublich feinen, jeder Steigerung fähigen Farbenſinn. Und mit 
welcher erſtaunlichen Meiſterſchaft iſt das rieſige Bild gemalt, breit und doch 
wieder intim! Von beſonderem Reiz iſt die Behandlung des Lichtes, wie es im 
mächtigen Strome durch das Bild fließt, auf dem unteren Teile des Sarkophages 
ſeine größte Stärke ſammelt, um dann in einem Reflex die beiden vereinigten 
Hände, den Scheitel des Gottesſohns zum Aufleuchten zu bringen und ſchließlich 
hinauszueilen in den Garten, der das Haus des gläubigen Oberſten der Schule 
umſchließt. 

Als das Bild in Berlin ausgeſtellt war, und Keller einſt mit Menzel davor 
ſtand, machte dieſer dem Maler die größten Komplimente über die ausgezeichnete 
Kompoſition und den ſtarken Ausdruck des Bildes; „aber,“ ſagte der große 
Realiſt, „die Gewänder müßten viel mehr durchgeführt fein.“ Der Künſtler er: 
widerte ihm, daß er ſie abſichtlich vernachläſſigt habe, um nur das Seeliſche 
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Abb. 56. Somnambule. 1886/87. (Zu Seite 62.) 


ſprechen zu laſſen. Doch der Zweiundſiebzigjährige blieb bei ſeiner Meinung. 
Er begriff nicht mehr, daß die Aufmerkſamkeit der Betrachtenden durch eine zu 
weitgetriebene Detailmalerei von dem eigentlich Wirkenden des Bildes, dem Aus— 
drucksvollen der Geſichter und Hände, abgelenkt worden wäre. Niemand nimmt 
den von Menzel gerügten Mangel heut mehr wahr. Nicht nur, weil es über— 


FETT 


So ging er einfach in die Zeit zurück, da er den Menſchen noch ein Unbegreif— 
liches, die Außerung einer unheimlichen Macht war, in die Zeit der Hexen— 
verbrennungen, alſo etwa in das fünfzehnte Jahrhundert. Es bleibt zunächſt bei 
Skizzen. Die am weiteſten geführte aus dem Jahre 1887 bringt eigentlich nur 
die Empfindungsloſigkeit eines durch irgendwelche Umſtände in Hypnoſe, in den 
„Hexenſchlaf“ (Abb. 61) verſetzten weiblichen Weſens gegenüber den ſie umzüngeln⸗ 
den Flammen eines Scheiterhaufens und den Beſchimpfungen der Menge zum 
Ausdruck, während eine andere „Myſtiſche Krankenheilung“ den ekſtatiſchen Zu— 
ſtand einer Somnambule bildmäßig zu faſſen ſucht. In der „Hexenverbrennung“ 
(Abb. 66) des folgenden Jahres hat der Künſtler das Motiv wieder vereinfacht. 
Die Erſcheinung der in Zauberſchlaf Gefallenen iſt kaum verändert, aber die 
Volksmenge verſchwunden. Dafür ſteht am Fuße des Scheiterhaufens ein dämo— 
niſcher Kerl, der mit ſeinem Blick das Opfer des Volkswahns in Schlaf verſenkt 
zu haben ſcheint. Die endgültige Faſſung (Abb. 64) rückt die ganze Situation 
ins Tragiſche. Die junge und ſchöne Hexe iſt das Kind eines guten Hauſes. 
Ihre Angehörigen umſtehen betend und voll Trauer das auf dem Marktplatz einer 
mittelalterlichen Stadt, zu Füßen der Rathaustreppe aufgebaute Holzgerüſt, an 
dem die Flammen ſchon emporlecken. Ein Sohn des Hauſes oder der Geliebte 
der zum Feuertode Verdammten hat, um ihr ſeine Gegenwart bemerkbar zu 
machen, nach dem Arm der Unglücklichen gegriffen, wendet aber entſetzt das 
Antlitz ab, als er in dem Geſicht der Schlafenden ein Lächeln erwachen ſieht, 
wie wenn ſie ſtatt der feurigen Not das ſüßeſte Glück genöſſe. Und mit dem 
Volke auf der Rathaustreppe, das mit kalter Neugierde dem Schauſpiel zuſieht, 
hat nun auch er die überzeugung, daß da eine Hexe brennt, die mit teufliſchen 
Künſten ſich gefühllos gemacht hat und im Schlafe dem hölliſchen Buhlen zu— 
lächelt. Welch ein romantiſcher Apparat, um in dem Antlitz eines ſchönen Weibes 
den Glückszuſtand zum Ausdruck zu bringen, den der Wille des Hypnotiſeurs bei 
einem Menſchen erzeugen kann! Das Bild erſchien zuerſt in der Internationalen 
Kunſtausſtellung von 1888 im Münchner Glaspalaſt und begegnete, obgleich Keller 
in der Geſtalt der jungen Hexe wieder ein Wunder vollendeter Malerei geſchaffen, 
ziemlich gegenſätzlichen Beurteilungen. Es ließ auf alle Fälle das Publikum kalt, 
das ſich für die „Auferweckung“ begeiſtert hatte. 

Um ſo größeren Erfolg erntete der Künſtler in dieſer Ausſtellung mit dem 
lebensgroßen Bildnis ſeiner Gattin in ganzer Figur, die in weißer Seidenrobe in 
einem dunkelroten Seſſel ſitzt (Abb. 65). Was waren die bisherigen Porträtleiſtungen 
Kellers gegen dieſe außerordentliche Schöpfung! Hier ſah man nicht nur ein 
Meiſterſtück der Malerei — niemals vorher war eine ſo große weiße Fläche in 
einem Bilde mit ſoviel Lebendigkeit und farbigem Reiz behandelt worden —, 
ſondern auch eine Auffaſſung vom Charakter einer Perſönlichkeit und dem Weſen 
einer Dame, die in Deutſchland bis dahin noch niemals erreicht worden war. 
Dieſes Reſultat war keineswegs auf Koſten der Ahnlichkeit gewonnen. Davon 
konnten ſich vor allem die vielen überzeugen, die Frau Irene von Keller aus 
dem geſellſchaftlichen Verkehr kannten. Die Perſon in dem Porträt war wirklich 
ſie mit ihren ſammetnen Augen, dem klugen Blick, dem liebenswürdigen Ausdruck 
und dem Munde, der ſo anmutig lächeln konnte, mit ihrer diſtinguierten und zu— 
gleich ſo natürlichen Haltung und ihrer Eleganz. Nichts iſt von Poſe in dem 
Bildnis und doch hat es jene Vornehmheit des Ausdrucks, die ſelbſt ſehr an— 
geſehene Porträtmaler gewöhnlich nur auf Koſten der Wahrheit und der Natür— 
lichkeit erreichen. Keller legitimierte ſich mit dieſem Bilde als der glänzendſte 
Frauenmaler Deutſchlands, ja ganz Europas, wenn man die Selbſtändigkeit der 
Leiſtung in Betracht zieht. Bei dem Bildnis hatten weder Rubens noch Velasquez, 
weder Rembrandt noch Gainsborough Gevatter geſtanden. Es war allein die 
Idee und die Kunſt ſeines Urhebers, die es ſchön und bedeutend machten. Dieſes 
Werk Kellers bildet den Ausgangspunkt für eine ganze Reihe wundervoller Bild— 
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Abb. 59. Ausſchnitt aus dem Gemälde „Auferweckung“ in der Neuen Pinakothek zu München. 
(Zu Seite 60.) 


Roſenhagen, Keller. 
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Abb. 61. Skizze zum Hexenſchlaf. 1887. (Zu Seite 64.) 


niſſe ſeiner Gattin, von denen ſpäter zu reden ſein wird, die zwar allgemeine 

Bewunderung fanden, aber doch nicht dazu führten, daß die enorme Begabung 

des Malers für das Frauenporträt wirklich ausgenutzt worden wäre. Hätte 

Keller den Rat ſeiner Frau befolgt und in Paris ſich niedergelaſſen — er wäre 

auch der in Deutſchland geſuchteſte Maler ſchöner und vornehmer Frauen geworden. 

So jedoch, da er in München blieb, wo es zwar ſchöne Frauen, indeſſen keine 
5 * 
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Abb. 62. Spiritiſtiſcher Apport eines Bracelets. 1887. (Zu Seite 62.) 


Aufträge für die beſten Maler gab und gibt, hat Keller nicht die höchſten 
Stufen des Ruhmes erſteigen können, für die er als Porträtmaler recht eigentlich 
beſtimmt war. 

Doch es iſt, um in der Reihenfolge der Ereigniſſe zu bleiben, nötig, noch 
einmal zum Jahre 1886 zurückzukehren. Obgleich Keller in ſeiner „Auferweckung“ 
der monumentalen Kunſt ſich genähert hatte, dachte er nicht daran, ſeine Lieb— 
haberei für Löſungen von amüſanten Farbenproblemen in kleinem Format auf— 
zugeben. Aus dieſen meiſt unter der Wirkung eines momentanen Eindrucks ent— 
ſtandenen Bildchen zog er ſeine Friſche und Angeregtheit. Das Rot in dem Gewande 
des Heilands in der „Auferweckung“ hatte ihn als Farbe ſo lebhaft intereſſiert, 
daß er es nun auch einmal für moderne Sujets auszuprobieren ſuchte. So malte 
er das Bild der „Dame in Rot“ (Abb. 53) vor dem großen ſchwarzen Schrank, 
ferner ſeine Frau, wie ſie über ihr helles Koſtüm eine rote Tuchjacke geworfen 
hat und vor einem Gobelin ſteht, und endlich auch die Dame in Rot (Abb. 57), 
die auf dem Diwan ſeines Salons ausgeſtreckt liegt. Das Jahr 1887, dem dieſes 
Bildchen angehört, brachte übrigens ſchon einen köſtlichen Auftakt zu den Bildniſſen 
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Abb. 63. Bildnis von Frau Elſe Fleiſcher. 1888. (Zu Seite 70.) 


von Kellers Gattin: das Bildnis der Frau Adele von Le Suire (Abb. 60). Es 
iſt nicht das einzige, das er von dieſer anmutigen, jungen, blonden Frau gemalt, 
aber ohne Frage das feinſte. Schon dieſe unglaublich einfache Haltung, die ſo 
gar nichts Zurechtgemachtes hat. Dann dieſes ruhige und ſeeliſch doch ſo belebte 
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Geſicht, als ob die Dame den Worten einer anderen Perſon lauſchte oder Muſik 
hörte. Nichts kann ſchlichter und zugleich vornehmer wirken als die ganz ſchmuck— 
loſe, ſchwarze Seidenrobe, die die zierliche Geſtalt umſpannt. Frau von Le Suire 
ſteht vor einer lichtgrauen Wand. Keller hat ſich an dieſem in etwas über halbe 
Lebensgröße gehaltenen Bildnis nicht genug tun können, es nicht nur mit äußerſter 
Delikateſſe bis ins kleinſte durchgearbeitet, ſondern auch zwei ſchwierige maleriſche 
Probleme zugleich darin zur Löſung gebracht. Einmal das gar nicht leichte, ein 
ſchwarzes Kleid ſo zu malen, daß es nicht tot und ſchwarz wirkt, und dann das 
einer ſeltenen Lichtführung. Das Licht in dem Porträt kommt nämlich nicht 
von oben oder von der Seite, ſondern von unten herauf. Dadurch bot ſich dem 
Künſtler die Möglichkeit, dem Schwarz durch beſonders lebhafte Reflexe beizu— 
kommen, die Arme heller werden zu laſſen und dem Geſichtchen zu einer neuen 
Schönheit zu verhelfen, indem Schatten deſſen lichtes Inkarnat ganz unvordringlich 
dämpfen. Trotz der überaus ſorgſamen Durchbildung hat das Porträt nichts 
Kleinliches, im Gegenteil: es fehlt ihm nicht an einer gewiſſen dekorativen Kraft. 
Ein ähnliches Beleuchtungsexperiment leiſtete Keller ſich in dem Bildnis der blonden 
Frau Elſe Fleiſcher von 1888 (Abb. 63), bei dem die Beleuchtung faſt von hinten 
kommt und das Geſicht in ſehr feinen Halbtönen gegeben iſt. Durch dieſe 
raffinierte Lichtführung iſt der perſönliche Reiz der Dame vielleicht ſchärfer heraus— 
gebracht als bei dem Bildniſſe von 1889 (Abb. 68). Wie ſtark den Künſtler 
übrigens dieſe Art Problemmalerei beſchäftigte, ſieht man auch an dem ſcharf 
von der Seite beleuchteten Kopf eines „alten Mannes“ (Abb. 67), den er zu 
irgendwelchen Studienzwecken gemalt. 

Das Jahr 1889 brachte dem Maler einen intereſſanten Auftrag: das Porträt 
der Frau von Kühlmann, der Tochter des Dichters Oskar von Redwitz (Abb. 69). 
Es handelte ſich hier darum, ein Repräſentationsbild größten Formates zu ſchaffen. 
Keller wußte den Charakter des Beſonderen ſehr geſchickt dadurch zu erzielen, daß er 
für das Bildnis die Breitform wählte, durch die er die Perſon der Dargeſtellten nicht 
nur im Raum ijolierte, ſondern die ihm auch die Möglichkeit bot, die Toilettenpracht 
einer grande dame in ganzer Ausdehnung zu zeigen. Um dem glänzenden Gewoge 
der lichtgrauen Schleppe ein Gegengewicht zu geben, legte er auf die andere 
Seite des Diwans das ſtumpf gelbgraue Fell. Zwiſchen dieſen beiden aparten 
farbigen Maſſen nun macht die weiße Atlasrobe der ſchönen Frau einen wunder— 
vollen Effekt, und während die ſchwarze Boa eine gewiſſe Kraft in dieſe graue 
Harmonie bringt, hebt ſie das zarte Weiß der Arme. Wie graziös der Kopf 
auf dem ſchlanken Halſe ſich bewegt! Und wieder überraſcht der lebensvolle 
Ausdruck in dem reizenden Geſicht. Es ſieht aus, als erwarte die thronende 
Schönheit das Nähertreten einer ihr ſympathiſchen Perſon. Bildniſſe mit dieſer 
erhöhten Lebensfülle zu malen und ihnen dennoch den Charme des Zufälligen und 
Unabſichtlichen zu erhalten, iſt eine Schwierigkeit, an der die meiſten Porträt⸗ 
maler ſcheitern. Dieſe Dame, von Keller porträtiert, ſieht königlicher und vor— 
nehmer und natürlicher aus als alle Kaiſerinnen und Königinnen, die Winterhalter 
und Angely gemalt. Man muß ſchon zu den Venezianern und Velasquez zurück— 
gehen, um ähnliche Darſtellungen vornehmer Frauen zu finden. In Deutſchland 
iſt nie Ahnliches gemalt worden. Dieſes unübertroffene Werk iſt natürlich das 
Ergebnis zahlreicher Studien und Skizzen. Es glänzte zuſammen mit den Bild— 
niſſen der Frau von Le Suire, der Frau Elſe Fleiſcher und einem weiteren 
Bildniſſe von Kellers Gattin in der erſten Münchner Jahresausſtellung von 1889 
und trug dem Künſtler die wohlverdiente erſte Medaille ein. Zu ſeinem beſon— 
deren Vergnügen malte der Künſtler dann in Paris das pikante Porträt ſeiner 
Gattin, Mme. de K. (Abb. 71), in ihrer neueſten Pariſer Straßentoilette. 

Der Maler hielt ſich ſehr gern in Paris auf, das er, da er von 1888 bis 1898 
mit ſeiner Familie regelmäßig den Sommer in Luzern verbrachte, beinahe alljährlich 
aufſuchte. Die beiden Jahre 1882 und 1883, die er größtenteils in der ſchönen 
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Abb. 64. Hexenſchlaf. 1888. 
Gemälde im Beſitz des Herrn H. Henning in Charlottenburg. (Zu Seite 64.) 
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Abb. 65. Bildnis von Frau v. Keller. 1888. 
Original im Beſitz der Neuen Pinakothek in München. (Zu Seite 64.) 
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Abb. 66. Hexenverbrennung. 1888. (Zu Seite 64.) 


Seineſtadt verlebt, waren ihm nicht nur wertvoll für ſeine künſtleriſche Entwicklung 
geweſen, ſie hatten ihm auch ſehr intereſſante geſellſchaftliche Beziehungen verſchafft. 
Dennoch geſteht er, nie ſich ſo einſam gefühlt zu haben, wie damals. Um der 
Annahme vorzubeugen, daß Keller ſich, wie manche andere deutſche Maler, an der 
franzöſiſchen Malerei inſpiriert habe, iſt es vielleicht nicht überflüſſig, ſein perſön⸗ 
liches Verhältnis zu dieſer durch die Mitteilung ſeiner Anſicht über ſie klar— 
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Abb. 67. Alter Mann. 1888. (Zu Seite 70.) ® 


zuſtellen. Keller findet alſo, daß die franzöſiſche Kunſt in hohem Grade anregend 
und zerſtreuend wirke, da ſie immer wieder etwas Neues und Überraſchendes 
hervorbringe. Um ſie indeſſen richtig einzuſchätzen, müſſe man völlig von dem 
lebhaften und leichtfüßigen Pariſer Geiſte durchdrungen und nach Brillat-Savarin 
genährt ſein, müſſe man dem Burgunder, Bordeaux und Champagner ſich ergeben, 
der deutſchen Schwerfälligkeit und Langſamkeit und des deutſchen Bieres ſich ent— 
wöhnt und jahrelang unter Pariſern und Pariſerinnen gelebt haben. Die wenigſten 
von den ihre Weisheit aus Paris holenden deutſchen Malern machten einen Unter— 
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Bildnis von Frau Elſe Fleiſcher. 1889. (Zu Seite 70.) 


Abb. 68. 
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ſchied zwiſchen den beſten Qualitäten und den verrückten Auswüchſen der beweg⸗ 
lichen franzöſiſchen Kunſt. Nichts offenbare ihre Spießbürgerlichkeit deutlicher, 
als daß ſie dieſe Auswüchſe mit blutigem Ernſt für die Quinteſſenz des modernen 
franzöſiſchen Kunſtlebens halten und anſtaunen, während der kunſtgebildete Fran⸗ 
zoſe mit feiner höheren Geſchmackskultur fie eben als kurzbeinige Modeerſchei⸗ 
nungen auffaſſe, als eine amüſante Spezialität und lachend darüber zur Tages- 
ordnung übergehe. 

Tief und tiefſinnig ſei der Genius der franzöſiſchen Kunſt nie geweſen, weder 
in der bildenden Kunſt, noch in der Literatur, noch in der Muſik. Es habe in 
der franzöſiſchen Kunſt und Literatur unzählige intereſſante und bedeutende Talente 
gegeben, aber — es ſei merkwürdig, das zu konſtatieren — unter den Kultur: 


Abb. 69. Frau v. Kühlmann. 1889. (Zu Seite 70.) 


ländern ſei Frankreich das einzige, das niemals einen Rieſen hervorgebracht habe. 
Griechenland habe ſeinen Homer, ſeinen Phidias und Sophokles; Italien ſeinen 
Dante, Michelangelo und Tizian, Spanien ſeinen Velasquez, England ſeinen Shake— 
ſpeare, Holland Rembrandt, Belgien Rubens und Deutſchland Dürer, Luther, Bach 
und Beethoven; wo aber ſei der Franzoſe, der auch nur entfernt an ſolches Rieſen— 
maß heranreiche? — 

Dieſe Meinung eines der beſten lebenden deutſchen Maler über die fran— 
zöſiſche Kunſt hat ihren beſonderen Wert in einer Zeit, wo dem deutſchen Volke 
mit aller Gewalt die Überzeugung beigebracht werden ſoll, daß ſeine Kunſtideale 
nichts taugten, daß allein in Frankreich wirkliche Kunſt gemacht worden ſei und 
gemacht werde und daß die deutſchen Kunſtſammlungen nichts Vernünftigeres 
tun e als zur Hebung der deutſchen Kunſt franzöſiſche Kunſtwerke zu 
erwerben. 
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Abb. 71. Mme. de K. 1889. (Zu Seite 70.) 


Wie wandlungsfähig Keller iſt, beweiſt wohl keine ſeiner Schöpfungen beredter 
als die im Sommer 1889 gemalte „Überführung der Leiche Latour d' Auvergnes“ 
(Abb. 70). Zur Vorgeſchichte dieſes Werkes find einige Erklärungen nötig. Theophile 
de Latour d' Auvergne, der Sproß eines der älteſten franzöſiſchen Adelsgeſchlechter, 
hatte in der Armee ſeines Vaterlandes gedient und im Jahre 1795 mit einer 
höheren Charge ſeinen Abſchied genommen. Um den einzigen Sohn eines 
Freundes vom Militärdienſt zu befreien, trat er an deſſen Stelle 1799 als ge— 
meiner Soldat wieder in die Rheinarmee ein. Napoleon, von dieſer Aufopferung 
und Vaterlandsliebe entzückt, gab ihm den Ehrentitel „Premier grenadier 
de France“. Dieſer ſeltene Mann, der zugleich ein hervorragender Sprachgelehrter 
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Abb. 72. Frau v. Keller mit Sohn. 1890. (Zu Seite 80.) 


war, fiel 1800 in dem Gefecht bei Oberhauſen und wurde dort unter einem 
Monument, das der König von Bayern ihm errichten ließ, beerdigt. Die fran- 
zöſiſche Regierung hatte den Wunſch, die ſterblichen Reſte dieſes tapferen Patrioten 
in ſeine Heimat zu bringen und entſandte 1889 zum Zweck der Übernahme eine 
Kommiſſion nach Oberhauſen, der denn auch unter militäriſchen Ehren die Leiche 
des Gefallenen übergeben wurde. Durch ſeine Beziehungen zur franzöſiſchen 
Legation erhielt Keller die Einladung, dem Akte beizuwohnen. Er hat aus dieſem 


Abb. 73. Frau v. Keller. 1890. (Zu Seite 80.) 
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an und für ſich nicht weiter intereſſanten Vorgang ein ausgezeichnetes Bild gemacht, 
mit dem er als erſter wieder nach Menzel den Beweis liefert, daß ein echter 
Künſtler auch eine derartige Aufgabe künſtleriſch löſen könne und daß Uniformen, 
trotz der geforderten Korrektheit, nicht trocken und reizlos gemalt zu werden brauchen. 
Wie glücklich ſchon die Kompoſition, die ganz unvordringlich die Aufmerkſamkeit 
des Betrachtenden auf die offiziellen Perſönlichkeiten, den Präfekten Graulx, den 
Kanzler Royer, den Vicomte de Chaptal und die Vertreter Bayerns, den Oberſten 
von Schuhmacher und den Regierungspräſidenten von Kopp, lenkt! Welche wichtige 
Rolle ſpielt dabei das Licht, welche reizende Abwechſlung bringt es in die Gleich— 
mäßigkeit der farbigen Uniformen! Und wie fein klingt das verſchiedene Blau 
der Waffenröcke in der Luft aus! An dieſe aus zwanzig Studien geborene Leiſtung 
ſchließen ſich noch mehrere Porträts der beteiligten Perſönlichkeiten. Der moderne 
Romantiker feierte alſo auch in einem Werke, in dem die Sachlichkeiten herrſchen, 


Abb. 74. Mondnacht. 1890. (Zu Seite 82.) 3 


jeinen Triumph als Maler. Das hier wiedergegebene Bild iſt die erſte unretu— 
ſchierte Impreſſion, prima und ohne jede Korrektur in zwei Tagen gemalt. Das 
eigentliche, doppelt ſo große Bild ſchläft ſeit 22 Jahren auf Kellers Speicher, 
weil es dem Maler etwas langweilig vorkam. Die dritte Faſſung, durchgeführter 
und mit einem aus Fackeln, Kränzen und der Trikolore gebildeten Stilleben 
verſehen, wurde von dem Verein für hiſtoriſche Kunſt vor vier Jahren erworben. 

Ein beſonders erfolgreiches und fruchtbares Jahr für den Künſtler war 1890. 
Es bringt zunächſt einmal das Bildnis von Kellers Gattin mit ihrem Bübchen 
(Abb. 72) und im Anſchluß daran ein Porträt der ſchönen jungen Mutter, das 
in der Anordnung der Robe eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Bildnis der Frau 
von Kühlmann hat (Abb. 73). Doch wieviel freier fühlte ſich der Maler dieſer ſelbſt— 
gewählten Aufgabe gegenüber! Ohne Raumverſchwendung iſt hier der pompöſe Eindruck 
dadurch erzielt, daß Keller ſeine Gattin hellbeleuchtet vor einen dunkelroten, glatten 
Hintergrund ſetzte, von dem das cremefarbene Koſtüm und die perlweiße Haut 
ſich wundervoll abheben. Um den Effekt etwas zu dämpfen, läßt er einen durch) 
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ſichtigen Schatten über die untere Partie des Bildes ſpielen, jo daß dem violett 
grauen Diwan auf der einen Seite das kühle Grau der Schleppe auf der anderen 
die Wagſchale hält. Und zugleich mildert er den Kontraſt des hellen Oberkörpers 
zu dem Hintergrunde durch den Schatten, den der Körper ſeiner Frau auf das 
Rot wirft. Wieder fallen bei dieſem Bildnis die Nobleſſe der Auffaſſung und 
die Lebendigkeit der Züge auf. Es gehört zu den Schöpfungen Kellers, die ewig 
ihren Meiſter loben werden als einen, der ſchöne Damen wahr und doch geſchmack— 
voll, künſtleriſch und doch bezaubernd durch ihr Eigenſtes zu malen wußte. Aber 
auch der erfindende Romantiker regt ſich in dem Künſtler wieder. Für ſeine Akt⸗ 
ſtudien muß er Situationen erſinnen, die die Darſtellung des nackten menſchlichen 
Körpers motivieren. So entſteht einmal das humorvolle Bildchen „Der Land— 
ſchaftsmaler“ (Abb. 75) mit einer Handlung, die durchaus im Bereiche der Wahr— 
ſcheinlichkeit liegt. Denn daß ein paar junge Malerinnen in einem Waldbach 
baden, iſt ebenſo möglich, wie daß ein Maler im Walde Motive ſucht und durch 
das Gebell ſeines Hundes auf das Entſetzen aufmerkſam gemacht wird, das ſein Er— 
ſcheinen bei den jungen Damen en costume d' Eve erregt. Das andere Mal zeigt der 
Künſtler nackte Huldinnen, denen das Erſcheinen eines Mannes nicht den geringſten 
Schrecken einflößt — im Gegenteil. Die Nixen eines Teiches haben einen mit 
einer Nonne und ſeinem Diener durch die „Mondnacht“ (Abb. 74) ziehenden 
geiſtlichen Herrn erwiſcht und ſpielen mit ihm Verſuchung. Und während er ſich 
unter dem Beiſtande der frommen Schweſter gegen die holden Teufelinnen aus 
allen Kräften wehrt, genießt der kluge Diener die Gunſt der Stunde. Eine 
Variation dieſes Abenteuers bietet die „Mondnacht“ von 1893 (Abb. 83). 
Schon lange trug Keller ſich mit dem Plane, ein modernes Gegenſtück zu 
Veroneſes „Gaſtmahl“ zu malen. Daß es weniger prächtig ausfallen würde als 
die Schöpfung des venezianiſchen Koloriſten — daran zweifelte er nicht; als 
maleriſche Aufgabe jedoch ſchien es ihm kaum weniger feſſelnd. Denn was bei 
Veroneſe wirkte, die Farbenpracht der Gewänder, konnte man bei einem modernen 
Diner leicht durch Reize von Beleuchtungen ausgleichen, von denen die Renaiſſance 
noch keine Ahnung gehabt. Während der venezianiſche Maler in ſeinem Bilde 
bei der Charakteriſtik ſeiner Geſtalten ſich faſt ausſchließlich auf die ſchöne Geſte 
beſchränkt hatte, dachte Keller daran, ſeine ſcharfen Beobachtungen von Menſchen 
einer beſtimmten Kaſte mit aller Treue zu verwerten. Eine vortreffliche Grund— 
lage für dieſes Bild, in dem die geſellſchaftliche Kultur der Gegenwart ſich 
ſpiegeln ſollte, bot ihm ein 1882 gemaltes „Dejeuner“, deſſen Schauplatz das 
Eßzimmer ſeiner Wohnung mit ihm und ſeiner Gattin und einigen Freunden als 
Akteuren bildete. Dieſes erſte Bild hatte einen großen Fehler: es erzählte zuviel 
von Kellers ſchönen Renaiſſancemöbeln, von koſtbaren Stoffen und Bildern, die 
er geſammelt. Dadurch wurde das Intereſſe von der eigentlichen Handlung zu 
ſehr abgelenkt. Die Gruppierung der Perſonen aber durfte bleiben. Sie konnte 
nicht beſſer ſein. Nur eine Anderung erlaubte ſich der Maler: er ſetzte an ſeine 
und ſeiner Frau Stelle ein anderes Paar in den Vordergrund. Die Konzentration 
der Kompoſition ergab ſich einfach durch den Ausſchnitt, der von dem Zimmer 
nichts übrig ließ, als was unterhalb der brennenden Kerzen ſichtbar iſt. Auf 
dieſe Weiſe ſchuf Keller in ſeinem „Diner“ von 1890 (Abb. 76) ein Kultur- und 
Geſellſchaftsbild erſten Ranges. Hatte er in der Faſſung von 1882 die im Tages— 
licht kräftigen Farben durch eine gewiſſe Tonigkeit zuſammengehalten, ſo erlaubte 
ihm die Kerzenbeleuchtung des neuen Werkes die Gegenſätze durch das köſtlichſte 
aller maleriſche Wirkungen erzeugenden Medien, durch das Licht zu vereinigen. 
Die Schilderung des Milieus, der Stimmung, iſt in dem „Diner“ über die Maßen 
gelungen. Das Mahl iſt vorüber, aber man bleibt noch im Speiſezimmer, weil 
dort auch noch der Kaffee genommen werden ſoll. Hier und da erheben ſich ein— 
zelne von der Tafel, um mit anderen Gäſten als ihren Nachbarn, mit denen ſie 
ſich ausgeſprochen, zu plaudern oder anzuſtoßen, Likör oder Zigarren zu nehmen. 
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Man macht es ſich bequem, lacht, 
ſcherzt und führt nicht gerade tief- 
ſinnige Geſpräche. Wie ſind das 
Verhalten, die Bewegungen dieſer 
Dinerteilnehmer dem Leben ab— 
gelauſcht, wie wundervoll iſt das 
Behagen geſchildert, das nach ge— 
taner Arbeit durch den Raum weht! 
Der Herr, der hinter der Tafel den 
Worten ſeiner Nachbarin lauſcht, 
der Herr im Vordergrund, der ſich 
in ſeiner Haltung ſtark gehen läßt, 
die muntere Dame am Büfett, die 
elegante Schöne vorn, von der man 
nur ein Stückchen Profil ſieht — 
was ſind das für fabelhaft gut be⸗ 
obachtete Typen der modernen Ge— 
ſellſchaft! Hier ſind keine Perſonen, 
die Modell ſitzen, hier iſt das Leben, 
wie es iſt, in vollſter Natürlichkeit 
gegeben von jemand, der ſeinen 
Zauber begriffen, aber auch ſeine 
Oberflächlichkeit durchſchaut hat. 
Und der Maler, der nie ein Still⸗ 
leben an ſich geſchaffen, benutzt die 
nature morte auf der abgeräumten 
Tafel und dem Büfett, um ein rei- 
zendes Feuerwerk von Licht und 
Farben auf den weißen Tafeltüchern 
loszulaſſen. Dieſe glänzende Schöp— 
fung iſt Keller oft nachgemalt wor: 
den, aber noch immer iſt ſein „Diner“ 
das beſte Malwerk dieſer Art und 
das Bild, in dem das Weſen der 
modernen Geſellſchaft am feinſten 
und überzeugendſten dargeſtellt wor: 
den iſt. 

Mit dieſem Bilde hatte der Künſt⸗ 
ler eine weitere Höhe ſeiner Lauf: 
bahn und Leiſtungsfähigkeit erreicht 
und konnte ſich in dem, was ſeine 
Stärke war und iſt, kaum noch über⸗ 

a treffen. Er befand ſich nun in 
Abb. 77. Waldnymphe. 1891. (Zu Seite 86.) dem Falle vieler anderer berühmter 
Künſtler: er hatte überraſchende, 
große Erfolge gehabt, aber je häufiger fie in der Zeit von 1880 bis 1890 geweſen 
waren, um ſo ſicherer erwartete man von ihm immer weitere neue und noch 
beſſere Bilder. Kellers künſtleriſche Kraft war mit dem „Diner“ keineswegs er— 
ſchöpft; aber er raffte ſich nach dieſem Meiſterſtück doch nun ſchon ſeltener zu 
Leiſtungen auf, die als epochemachend, wie ſeine „Auferweckung“, ſeine Bildniſſe 
und das „Diner“, bezeichnet werden können. Dennoch hat er noch niemals etwas 
mit jenen Künſtlern gemein gehabt, die auf ihren Lorbeeren ausruhen, ſobald ſie 
ſich ihre Villa gebaut haben, die immer dasſelbe malen und die wahren Lieblinge 
des Publikums ſind, weil ſie ihm die Mühe ſparen, ſich über neue Dinge den 
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Kopf zu zerbrechen. Denn Keller hat bis jetzt nicht aufgehört, immer Neues zu 
malen, an Aufgaben ſich zu verſuchen, die ſeine ganze Kraft und Kunſt in Anſpruch 
nehmen, und wenn es ihm dabei zuweilen auch an Beifall gefehlt hat, ſo liegt 
das hauptſächlich wohl daran, daß man ſeine Abſichten oft nicht verſtanden hat, 
und er zu ſtolz war, dem Erfolge zuliebe den Anſprüchen des Publikums ſich an— 
zupaſſen. Die Zuſtimmung der Kenner hat ihm nie gefehlt; denn ſie ſahen in 
jedem Jahre Beweiſe dafür, daß Keller nicht aufgehört, ein Künſtler für ſich 
zu ſein. 

Gerade das folgende Jahr brachte ſolche Beweiſe. Da hatte Keller wieder 
den Ritt ins romantiſche Land gewagt und ein überaus originelles „Urteil des 
Paris“ (Abb. 78) gemalt, mit der Villa Wolkonsky als Hintergrund. Ein Bild 
voll Sonne, Schönheit und Humor, ganz abweichend von den üblichen Darſtellungen 
dieſes Themas, und als Malerei bezaubernd durch die feinen Halbtöne auf den 
leuchtenden Körpern der ſich dem Apfelmann präſentierenden Göttinnen. Und ein 
koſtbares Stück iſt auch die „Waldnymphe“ (Abb. 77), deren zarter Leib ſo ver— 
führeriſch im Schatten der Bäume blinkt. Das Motiv zu dem „Bilderbuch“ 
(Abb. 79) hatte ihm ein Beſuch ſeines Bubi mit der Bonne im Atelier gegeben. 
Vielleicht hat er niemals ein Licht ſo liebreich gemalt als jenes, das ſeinen 
auf dem weißen Eisbärenfell ausgeſtreckten und ſich an Bildern vergnügenden 
blonden Liebling aus dem geöffneten Atelierfenſter übergoß und ſeine roſigen 
Beinchen, ſein weißes Röckchen jo eigen auf dem zottigen Fell ſchimmern ließ. 
Auch ein ſchönes neues Porträt der Frau von Le Suire entſtand 1891, Bruſtbild 
en face, in einer die „Frileuſe“ kennzeichnenden Stellung, die ſchlanken Schultern 
in einen eng zuſammengezogenen, pelzgefütterten Tuchkragen gehüllt, den blonden 


Abb. 79. Das Bilderbuch. 1891. (Zu Seite 86.) 


% Sr 87 


Abb. 80. Frau v. Keller. 1892. (Zu Seite 87.) 2 


Kopf geſenkt, mit lächelndem Munde und ſchelmiſchen Augen. 1892 entſtand das 
kleine reizende Porträt der Frau von Keller, in duftiger, weißer Robe, wie ſie ihrem 
drolligen kleinen, auf einem Seſſel ruhenden Hunde zuſpricht und dabei voll Laune zu 
dem malenden Gatten herüberſieht (Abb. 80). Eines der graziöſeſten Bilder Kellers, 
dem in dem gleichen Jahre noch das Bildnis der Lady Savel in London folgte. 

übrigens brachte das Jahr 1892 ein Ereignis, das für das Schickſal der 
deutſchen Kunſt von Bedeutung war: die offizielle Gründung der Münchner 
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Sezeſſion, an der Keller ſtark beteiligt war. Er gehört ſeitdem dem Vorſtande 
dieſer Künſtlervereinigung an und hat viel für ihren Erfolg nach außen getan. 
Als die Sezeſſion 1893 ihre erſte Ausſtellung in Berlin veranſtaltete, erſchien 
Keller perſönlich dort als Delegierter und brachte außer dem Porträt ſeiner Gattin 
mit ihrem Jungen (Abb. 72) das große Bild „Die glückliche Schweſter“ (Abb. 82) 
mit. Eine ſeiner beſten Schöpfungen, nur völlig unverſtanden von der Menge, 
der der Gegenſtand nicht ſympathiſch iſt. Der Romantiker Keller hat damit einen 
Abſtecher in die Regionen der Myſtik gemacht. Eine junge Nonne iſt im Kloſter 
geſtorben. Man hat ſie aufgebahrt, und nun knien in der halbdunklen Kapelle 
die Schweſtern mit Wachsfackeln in den Händen um den Katafalk. Sie knien 
und ſtarren auf das Antlitz der Toten, und da will ihnen ſcheinen, als glitte 
über die ſtillen Züge ein leiſes Lächeln, wie es die haben, die ihr Ziel erreichten 
und nun zuſehen, wie die andern ſich plagen, um es zu gewinnen. Dieſes Lächeln 
macht die frommen Frauen unruhig. Sie fühlen die Abhängigkeit, die Abgeſchloſſen⸗ 
heit, in der ſie leben, und daß ſie darin bleiben müſſen, bis der Tod ihnen die 
Freiheit wiedergibt. Die tote Schweſter aber lächelt, weil ſie alledem entronnen, 
was die Schweſtern drückt, weil ſie glücklich iſt. Vielleicht aber auch ſoll mit 
der Bezeichnung „Die glückliche Schweſter“ nur darauf hingewieſen werden, daß 
nach katholiſcher Auffaſſung ein früher Tod als das größte Glück gilt. In der 
Farbenſtimmung hat das Bild etwas ſehr Weihevolles. Weiß und Schwarz und 
Gelb beherrſchen es und der myſtiſche Kampf zwiſchen künſtlichem und natürlichem 
Licht. Der Vergleich mit der Farbenſkizze (Abb. 81) läßt erkennen, wie ſorgfältig 
der Künſtler die Kompoſition des Bildes überlegt hat und wie ſehr ſein Streben 
dahin ging, den Reichtum der Lichtwirkung durch tauſend Abſtufungen zu erhöhen. 
Er hat in dieſem Sinne übrigens noch viele Jahre daran gearbeitet. Dem gleichen 
Jahre gehört auch die überaus reizvolle Symphonie des „Herbſtes“ in Gold und 
Rot (Abb. 84) an. 

Noch während Keller an der „glücklichen Schweſter“ arbeitete, kam ihm die 
Idee, eine „Kreuzigung“ zu malen. Sie lag damals ein wenig in der Luft, 
denn ungefähr in derſelben Zeit haben auch Stuck und Corinth Kreuzigungen 
gemalt. Aber während dieſe Künſtler durch die Brutalität der Tatſachen Auf— 
merkſamkeit für ihre Schöpfungen zu gewinnen ſuchten, hatte Keller die Abſicht, 
die Myſtik des Vorganges zum Ausdruck zu bringen, nicht nur einen Gekreuzigten, 
ſondern den Erlöſer zu malen. Ein Erlebnis in der Anatomie hatte die Be— 
geiſterung des Malers für den Gegenſtand mächtig geſteigert. Er malte eines Nach: 
mittags im großen Sezierſaale einen mit den Händen an das Kreuz genagelten 
Leichnam (Abb. 86) und war ganz in ſeine Arbeit verſunken, als plötzlich unter— 
halb des Bruſtkorbes die Naht — die zum Zwecke der Sektion geöffneten Leichen 
werden wieder zugenäht — ſich öffnete und ein breiter Blutſtrom vom herrlichſten 
Rot über den Unterleib und das rechte Bein ſich ergoß und dann ſtehen blieb. 
Der rote Streifen auf dem dadurch unendlich fein gefärbten Fleiſch, das ſchwärz— 
lich-graue Kreuz und der durch das von verſchiedenen Seiten einfallende Licht 
farbig gewordene grau- helle Hintergrund gaben ein Bild von überwältigendem 
Eindruck. Leider vermochte Keller nicht, es zu malen, da ſchon die Dämmerung 
hereinbrach und die wundervolle Beleuchtung ſchnell erloſch. Das 1894 gemalte 
Bild (Abb. 87) zeigt wenigſtens in ſeinem Hintergrunde, dem flammenden Himmel, 
deſſen Farben in dem goldbraunen Gewoge eines Getreidefeldes erlöſchen, eine 
Erinnerung an dieſe Impreſſion, im übrigen aber legte Keller allen Nachdruck auf 
das ſeeliſche Moment. Wie hat er den Körper der Anatomieleiche veredelt, indem 
er die Formen im Licht badete! Und während er in den Geſtalten der beiden 
Schächer — für die des einen iſt die Studie (Abb. 85) zu vergleichen — die 
furchtbare Marter des Kreuzestodes anſchaulich macht, läßt er den Heiland an 
ſeinem Kreuze mehr ſchweben als hängen. Der Gottesſohn breitet die Arme aus, 
wie wenn er ſich aus dem Erdendunſt erheben will zu den himmliſchen Höhen, 
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Abb. 83. Mondnacht. 1893. (Zu Seite 82.) 


dahin ſeine Seele zurückverlangt, wo ihn der ewige Vater erwartet. Dem halb— 
geöffneten Mund ſcheint der letzte Seufzer zu entweichen, die Augen aber ſehen 
ſchon die Herrlichkeit des Himmels, deren Glanz das Haupt des Sterbenden mit 
einer Aureole umwebt. Dieſer Chriſtus iſt als Symbol des göttlichen Lichtes 
zwiſchen die Vertreter der leidenden Menſchheit geſtellt, die in Dämmer und 
Dunkel, im Kampfe zwiſchen Leben und Tod bleibt. Zu Füßen des Heilands 
weint das Weib, die Repräſentantin des Gefühls, die Mitleidende. Es mag 
Kreuzigungsbilder geben, die wuchtiger vom Leiden und Sterben Chriſti ſprechen, 
aber ſicher wenige, die den Tod des Heilands in Gott ſo vergeiſtigt zum Aus— 
druck bringen. Neben dieſem Bilde entſtanden noch das Bild der „Märtyrerin“ 
(Abb. 88), die vom Mondlicht übergoſſen am Kreuze hängt, und das der 
„St. Julia“, die ſterbend am Marterholz das Haupt neigt. Daß Keller über 
den Bildern des Todes nicht das Leben vergaß, bezeugt das durch die Ver— 
wendung des gefährlichen Orange merkwürdige Bildnis der pikanten Amalie B. 
(Abb. 90). 

Ein ſehr feines Werk iſt die „Leſende Dame“ von 1895 (Abb. 89), in der 
das Lichtmotiv des „Bilderbuches“ (Abb. 79) nach der Richtung variiert iſt, daß 
die feinen Schattentöne das Weſentliche des Bildes ausmachen. Das „Mädchen 
mit goldenem Kranz“ (Abb. 91) und der „Mulatte“ (Abb. 92) aus dem gleichen 
Jahr ſcheinen Vorarbeiten zu nicht ausgeführten Gemälden zu ſein. Mit der 
„Schlangenbeſchwörung“ (Abb. 95) — das Bild iſt wohl eigentlich als „Eva 
mit der Schlange“ gedacht — beginnen die bis in die jüngſte Zeit fortgeſetzten 
Verſuche Kellers, den Körper des modernen Weibes mit ſeinen durch das Koſtüm 
hervorgerufenen Deformationen für ſeine künſtleriſchen Ideen zu verwerten. Man 
kann gegen dieſe Akte, die, um ein paar korreſpondierende Leiſtungen zu nennen, 
auch in den Bildern „Adam und Eva“ (Abb. 103), „Das Erſchrecken“ (Abb. 118), 
„Die Läuferin“ (Abb. 119), „Die Liebe“ (Abb. 116) uſw. zu finden ſind, ſeine 
Bedenken haben, ſchließlich aber repräſentiert das Weib mit der Schnürtaille das 
Ideal von des Künſtlers Zeit gerade ſo gut, wie die „Venus von Milo“ das 
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der griechiſchen Kunſt auf ihrer Höhe vorſtellt. Und Keller iſt Farbenzauberer 
genug, um die Mängel der Natur oder in dieſem Falle der Unnatur durch andere 
Reize vergeſſen zu machen. Das Jahr 1896 bringt wieder ein beſonders ſchar— 
mantes Bild der „Frau von Keller“ (Abb. 93), die ſich ihrem Gatten, ihn halb 
erwartungsvoll, halb ſchelmiſch anblickend, in ihrer neueſten Pariſer Toilette 
präſentiert. Die Art, wie der Maler, ganz abgeſehen von der bewunderungswürdigen 
Porträtleiſtung, ſolches Koſtüm behandelt, ſtellt ihn in eine Reihe mit den größten 
Künſtlern. Unter ſeinem Pinſel verſchwindet erkennbar das Banale jeder Mode. 
Es bleibt nichts zurück als das Weſentliche des Geſchmacks, unter deſſen Wirkung 
die Mode entſtanden iſt. Eine ſpätere Zeit wird die von Keller gemalten Koſtüme 
genau ſo reizvoll finden, wie die gegenwärtige die von Terborch, Velasquez oder 
Reynolds. Als begnadeter, geborener Maler gibt er nicht die bloße Mode, ſondern 
ihre künſtleriſchen Reize. Von wie wenigen modernen Malern läßt ſich gleiches ſagen! 
Das Bild der „Somnambule“ (Abb. 94) bezeugt, daß das Intereſſe des Künſtlers 
an okkulten Dingen nicht erloſchen iſt. Noch ein ſehr merkwürdiges Bild entſtand 
in dieſem Jahre: „Das Glück“. Die Abſicht Kellers, Märchenhaftes ins Moderne 
zu überſetzen, hat in dieſem Falle Fiasko erlitten. Das Bild war gut gemalt, 
aber es ließ auch die aufrichtigſten Verehrer des Künſtlers kalt. Man ſtelle ſich 
vor: In einem geöffneten Dachfenſter ſtehen, eng aneinandergeſchmiegt, ein älterer 
bärtiger Mann und ein dunkelhaariges junges Weib und lauſchen den Worten 
einer heranſchwebenden Dame in phantaſtiſcher reicher Kleidung. An und für ſich 
war keine der Geſtalten ſchlecht, aber das Ganze wirkte wie ein lebendes Bild, 
geſtellt von Leuten, die ſich weder als arm noch als Fee zu verſtellen vermögen. 
Salonparfüm und Märchenduft gehen eben keine erfreuliche Verbindung ein. Echter 
wirkt ſchon die Theater-Märchenhaftigkeit der von Bühnenlicht übergoſſenen 
„Tänzerin in Weiß“ (Abb. 96). Wie ſchade, daß Keller nicht öfter dazu gelangt iſt, 
Männerporträts zu malen! Es wird ſoviel Rühmens von Liebermanns Bildnis 


Abb. 84. Herbſt. 1893. (Zu Seite 88.) 
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des Herrn von Berger in 
der Hamburger Kunſthalle 
gemacht — iſt das Porträt 
des Kriegskorreſpondenten 
„Baron von Sonnenburg“ 
(Abb. 97) eine geringere Lei⸗ 
ſtung? Gewiß nicht; denn 
realiſtiſcher dargeſtellt und 
breiter gemalt iſt der Direktor 
des Wiener Burgtheaters 
auch nicht; als Auffaſſung in⸗ 
deſſen und was Ahnlichkeit an⸗ 
geht, verdient das Kellerſche 
Bildnis ohne Frage den Vor⸗ 
zug vor der Schöpfung des 
Berliner Malers. Wieder 
erſcheint unter den Arbeiten 
dieſes Jahres eine „Ver— 
ſuchung“ (Abb. 98). Die 
Verführung durch das Weib 
iſt ein Thema, mit dem der 
Künſtler ſich ſtets aufs neue 
beſchäftigt. Bilder dieſer Art 
kehren in ſeinem Lebenswerk 
bis in die jüngſte Zeit hinein 
immer wieder. 

Das Jahr 1898 bezeichnet 
der Künſtler als ein Glücks 
jahr in ſeinem Leben. Nicht 
nur, daß ihm bedeutende Auf: 
träge erteilt werden — er 
hatte die Kaiſerin Alexandra 
von Rußland in Darmſtadt 
zu porträtieren und die Frau 
Abb. 85. Kreuzigungs⸗Studie. 1893 94. (Zu Seite 88.) von Burchtorf, ein Bildnis, 

das er ſpäter übrigens über: 
malt hat —, es gelingt ihm auch, eine ihn fünftlerijch ſehr ſtark anregende junge 
Dame für eine Reihe von Sitzungen zu gewinnen und im Laufe dreier Jahre 
viele Bilder nach ihr zu malen. Helene R. erſcheint unter anderem in einem 
ſeiner reizvollſten Werke, dem eigenartigen „Trio“ (Abb. 100), dieſem holden Bukett 
von reizender Weiblichkeit und ſchönen Farben. Wie raffiniert iſt ſchon die in 
die Breite gezogene Kompoſition! Wirkt das Werk auf der einen Seite ſtark 
abſichtlich, ſo macht es auf der anderen den Eindruck, als ſei es ganz das Er— 
zeugnis eines Zufalls; denn ſolche Situation erfindet man nicht, man ſieht ſie 
in einem glücklichen Augenblick. über dem Bilde dieſer bequem dahingelagerten 
Schönen, die ſich beim Dampfe ihrer Zigarette ſüßen Träumen hingibt, liegt Fin 
du siècle-Stimmung. Dieſe Träume find dem Schoßhund der Dame gleichgültig, 
von dem Pudel aber, der als dunkler Farbenfleck dem hellbeleuchteten Weiß des 
Fells auf der anderen Seite des Diwans die Balance hält, werden ſie entſchieden 
gemißbilligt. 

Neben der Malerei beſchäftigt der Künſtler ſich immer wieder mit Spiritis— 
mus und Hypnoſe. In ſeinem Haufe finden Séancen mit allen möglichen Medien 
ſtatt. Bei einer davon im Jahre 1887 wird durch einen Zufall eine Lampe um— 
geworfen und die Wohnung in Brand geſetzt, ein Ereignis, das in zwei Bildern 


Abb. 86. Große Chriſtus-Studie. Anatomie 1893. (Zu Seite 
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feſtzuhalten, Keller nicht verſäumte. Im Jahre 1900 taucht in München das 
berühmte italieniſche Medium Euſapia Paladino auf, das ſpäterhin wohl auch 
auf einigen Taſchenſpielerkunſtſtücken ertappt worden iſt, und produzierte ſich in 
der Wohnung des Barons Schrenck-Notzing. Der Maler malte dann das Bildnis 
(Abb. 101) dieſer merkwürdigen Perſon, in deren Zügen ebenſoviel Energie wie 
innere Unruhe liegt. Als Ergebnis des durch die Paladino neubelebten Inter— 
eſſes für myſtiſche Vorgänge entſtand „Das Wunder“ (Abb. 102), die Vorſtellung 
einer Stigmatiſierten im Kloſter, die den frommen Brüdern die Wundmale Chriſti 
an ihrem Leibe und an ihren Händen zeigt. Als Bild iſt es nie vollendet worden. 
Ein Erzeugnis dieſes Jahres iſt ferner das Bild des „gotiſchen Altars“, der in 
Kellers Atelier ſteht, mit einer etwas unaufmerkſam betenden jungen Dame in 
Rot davor. Es war damit wohl nichts weiter beabſichtigt, als den koſtbaren 
Gegenſatz von verloſchenem Gold und Scharlachrot maleriſch feſtzuhalten. Dafür 
iſt „Adam und Eva“ (Abb. 103) wieder ein richtiges Bild, wohl aus dem Wunſche 
entſtanden, ein größeres dekoratives Werk zu ſchaffen. Bewunderungswürdig in 
der Kompoſition — wie prachtvoll füllen die beiden Geſtalten den Rahmen! — 
hat es als Malerei nicht ganz die Delikateſſe, die man gerade an Keller ſo hoch 
ſchätzt, aber es iſt dennoch eine Leiſtung, die ſtarke Achtung beanſpruchen darf. 

Wenn nun für die folgenden Jahre nur noch vereinzelte Schöpfungen des 
Künſtlers namhaft gemacht werden, ſo iſt daraus nicht der Schluß zu ziehen, daß 
der Maler gefeiert habe. Leben und Malen iſt bei Keller ein und dasſelbe. 
Wenn ihn nicht Aufträge beſchäftigen, malt er zu ſeinem Vergnügen meiſt reizende 
Bilder von Damen, die ihre Schönheit und ihre Toiletten in den Dienſt ſeiner 
Kunſt ſtellen. Und er malt Erſcheinungen, die ſein Malerauge anziehen, nicht 
einmal, ſondern wie Jeanette B., Lily, Pauline R., Helene R., zwanzig, dreißig⸗, 
ja vierzigmal. Aus dieſen Arbeiten entſteht dann hier und da einmal, gewiſſer— 
maßen zufällig, ein Bild, das an die Öffentlichkeit gelangt. übrigens hatte man 
Keller 1901 nach Paris geſchickt, um eine ausgewählte Sammlung von franzöſiſchen 
Bildern für die Internationale Ausſtellung im Glaspalaſte zu beſorgen, was ihm 
unter Entwicklung einer großen perſönlichen Tätigkeit und mit Unterſtützung des 
Miniſteriums Roujon-Saglio auch glückte. 1902 iſt er als Juror für München 
in Düſſeldorf, 1903 arrangiert er die Sezeſſionsausſtellung in Bremen, 1904 iſt 
er bei der Gründung des Deutſchen Künſtlerbundes in Berlin tätig. Alle dieſe 
repräſentativen Pflichten nehmen ihm ein gutes Teil ſeiner Zeit, bringen ihm 
indeſſen auch durch die daraus reſultierenden geſellſchaftlichen Anknüpfungen und 
Beziehungen viel Anregung. Bei ſeinen okkulten Studien iſt er um das Jahr 1903 
zum Kapitel der Viſionen gekommen, und er malt verſchiedene „Viſionen von 
Kreuzigungen“ (Abb. 104). Einen außerordentlich ſtarken Eindruck machen ihm 
1904 die Produktionen der Schlaf- und Traumtänzerin Madeleine, eine Fran— 
zöſin mit Namen Guipet, die im Zuſtande der Hypnoſe ein unglaubliches mimiſch— 
dramatiſches Talent entwickelt und Außerungen des Affekts, der Luſt und des 
Schmerzes mit einer Wahrheit zur Darſtellung bringt, die einfach erſchüttert und 
hinreißt. Jedenfalls iſt ihre mimiſche Begabung ungleich größer als ihre Tanz— 
kunſt. Es mußte den Künſtler, der immer nur die verhaltenen Sentiments von 
Salonmenſchen geſchildert, unendlich reizen, ſich auch einmal an den in keine 
gefällige Geſten eingehüllten Ausbrüchen elementarer Empfindungen zu verſuchen. 
Die Guipet gewährt ihm auf ſeinen Wunſch Sitzungen, und er bringt von ihr 
zur Darſtellung, was ihn von ihren Darbietungen am meiſten angezogen: den 
Ausdruck tiefſter innerlicher Erſchütterung. Die Madeleine mimt wohl nicht 
nur in dem Bilde der Neuen Pinakothek (Abb. 106) Schillers Caſſandra, 
ſondern auch in dem Gemälde, das dem Freiherrn von Schrenck-Notzing gehört 
(Abb. 105). Scheint ſie in dieſem die Worte des Dichters zu illuſtrieren: 

„Warum gabſt du mir zu ſehen, Das Verhängte muß geſchehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? Das Gefürchtete muß nahn.“, 
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jo ſprechen ihre entſetzten Mienen in dem anderen deutlich genug: 


„Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken | Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Und das Mörderauge glühn; Kann ich vor dem Schrecknis fliehn.“ 


Wie unglaublich ſchwer muß es geweſen ſein, aus dem bewegten Mienenſpiel 
der Künſtlerin dieſe Momente mit vollſter Deutlichkeit, mit dieſem Ausdruck des 
Lebens herauszuheben! Nur ein Maler, der ſich ſo inbrünſtig vertieft hat in die 
Pſychologie des Weibes, wie Keller, vermochte ſolche Zuſtände bildlich zu faſſen 
und ihnen durch die Farbe noch eine beſondere Eindringlichkeit zu verleihen. Doch 
Kellers beweglicher Sinn ließ ſich durch ſolche Eindrücke nicht auf lange feſſeln. 
War doch wieder eine bezaubernde Erſcheinung in ſeinen Geſichtskreis getreten: die 
ſchöne, dunkelhaarige, blendende und elegante Frau Giſela von W., deren nervöſe 
und raſſige Grazie, deren geſchmackvolle Toiletten und deren Verſtändnis für ſeine 
künſtleriſchen Abſichten ihn entzückten. Er hat ſie ſeit 1902 unzählige Male gemalt: 
Wie ſie in Balltoilette in „Erwartung“ hingegoſſen auf dem Diwan ſitzt (Abb. 107), 
mit ihrem Töchterchen (Abb. 110), als reines Porträt (Abb. 112) und als Trägerin 
moderner Koſtüme (Abb. 109). 

Bis in die letzte Zeit hinein begeiſterte ihn dieſe intereſſante Frau zu immer 
neuen Umſchreibungen ihrer mondainen Perſönlichkeit. 1904 malte er ein neues 
„Parisurteil“ (Abb. 108). Es iſt als flüſſige Malerei, Rhythmus und Farbe — 
helles zartes Grün zu dem goldenen Schleier der ſchwebenden Venus und dem 
kräftigen Vordergrund — wohl die beſte von Kellers Darſtellungen des gleichen 
Motivs und durch die Sonnigkeit des Ganzen vielleicht überhaupt eines ſeiner 
bemerkenswerteſten Bilder. 

Es iſt etwas von der ſonnigen Stimmung in dem Werke, unter deren Ein— 
fluß Keller faſt während des ganzen Jahres 1905 ſtand. Er feierte in dieſem Jahre 
ſeinen 60. Geburtstag, aus welchem Anlaß ihn nicht nur Ehrungen in Geſtalt 
von Gratulationen, Jubiläumsartikeln in Zeitungen und Zeitſchriften und ſonſtige 
Ovationen dargebracht wurden, ſondern auch eine Ausſtellung von fünfzig ſeiner 
Bilder im Münchner Kunſtverein ſtattfand. Als Delegierter für die Beteiligung 
der franzöſiſchen Künſtlerſchaft an der X. Internationalen Kunſtausſtellung geht er 
mit Hugo von Habermann Anfang Mai nach Paris, wo er einige reizende Wochen 
auf die amüſanteſte Weiſe in Geſellſchaft ſeiner Gattin, deren franzöſiſchen Ver— 
wandten, vieler Freunde und intereſſanter franzöſiſcher Künſtler verbringt. Während 
ſeine Nini mit Frau von Le Suire in den erſten Junitagen nach deren Beſitzung 
in Arcachon abreiſt, fährt er mit dem Baron Schrenck-Notzing in deſſen Automobil 
nach München. Dieſe 1000-Kilometerfahrt in zwei Tagen dünkt ihm eines der 
anregendſten Ereigniſſe ſeines Lebens, beſonders wegen der dabei empfangenen 
maleriſchen Eindrücke. Den Sommer verbringt er mit Arbeiten und verlebt dann 
noch einen glücklichen Herbſt mit ſeiner Gattin in Lindau, das ihnen beiden ſeit 
Jahren ein lieber Sommeraufenthalt war. Schon bei der Rückkehr nach München 
verfinſtert ſich dieſer heitere Lebenshimmel. Ohne jeden äußeren Grund bemächtigt 
ſich der lebensfrohen Frau eine ſonderbare melancholiſche Stimmung. Sie klagt, 
ſie glaube unter ſchwarzen Schwingen und Schleiern zu wandeln, ſie habe das 
Gefühl, daß etwas Entſetzliches geſchehen werde. Und dieſe Ahnungen erfüllen 
ſich. Der einzige Sohn des Ehepaares, der vom Kadetten (Abb. 99) zum Fähn⸗ 
rich im 3. Feld-Artillerie- Regiment inzwiſchen vorgerückt war, hat ſich zum 
Kaiſergeburtstagsdiner des Regiments am 27. Januar 1906 gerade umgezogen, als 
es ihm einfällt, die Sicherung ſeines neuen Revolvers einmal zu unterſuchen. Eine 
ungeſchickte Bewegung, der Revolver entladet ſich und eine Kugel trifft den Un— 
glücklichen zwiſchen Magen und Herz. Vier Tage danach ſtirbt er. Die Mutter, 
deren zarte Natur dieſen vernichtenden Schlag nicht ertragen kann, folgt nach 
einem Martyrium von elf Monaten dem geliebten Kinde in den Tod, den troſt— 
loſen Gatten und Vater allein zurücklaſſend. 
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Abb. 88. Mondſchein (Märtyrerin). 1894. (Zu Seite 90.) 
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Abb. 89. Leſende Dame. 1895. (Zu Seite 90.) 
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Abb. 90. Bildnis von Amalie B. 1894. (Zu Seite 90.) 


Seit dem 6. Januar 1907, an dem ihn ſeine vergötterte Irene verließ, kann 
Keller, wie er erklärt, weder Schmerz noch Freude mehr empfinden. Das Leben 
hat ſeinen Sinn und Reiz für ihn verloren. Nur die Kunſt noch feſſelt ihn daran. 
Er erhält die größten Auszeichnungen — der Adel war ihm vom Prinzregenten 
Luitpold von Bayern bereits 1898 verliehen worden —, die Münchner Sezeſſion 
veranſtaltet ihm zu Ehren eine Ausſtellung ſeines Lebenswerkes im Winter 
1907/08, die einen glänzenden Erfolg hat; aber fein Intereſſe glüht nicht mehr 
auf. Auch das reizende Bankett, das die Sezeſſion ihm bei Gelegenheit dieſer 
Ehrung gibt, vermag ſeinen Lebensmut nicht aufzurichten. Er bleibt zwar bei 
ſeinen Gewohnheiten, fährt fort, Geſellſchaften, Theater und Konzerte zu beſuchen, 
die innere Teilnahme indeſſen iſt ihm auf ewig verloren. Als treueſte Freundin 
und einzige Troſtbringerin bewährt ſich ihm immer noch am meiſten die Malerei. 
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Abb. 91. Mädchen mit goldenem Kranz. 1895. (Zu Seite 90.) 


An Aufträgen fehlt es dem Künſtler nicht. Bildniſſe, wie das des „Fräulein 
von S.“ (Abb. 111), der „Baronin von Wichmann“ (Abb. 125 u. 126), der „Baronin 
v. Rummel“ (Abb. 129) und der „Frau Maud von Jeſſen“ (Abb. 131) bezeugen 
jedem Sehenden, daß Keller von ſeinen Vorzügen nichts verloren, daß er immer 
noch der einzige Maler in Deutſchland iſt, der diſtinguierte Damen in diſtinguierter 
Weiſe zu malen verſteht. 

Doch auch in freien Schöpfungen ſeiner Phantaſie hat Keller nach jener furcht— 
baren Tragödie ſich noch ergangen. Vielleicht klingt die Erinnerung an dieſe in 
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4 Abb. 92. Mulatte. Studie. 1895. (Zu Seite 90.) 


dem Bilde „Der Tod der Antigone“ (Abb. 114) aus; vielleicht iſt das neue 
Kreuzigungsbild von 1909 „Mutter und Sohn“ (Abb. 124) als ein Denkmal des 
Jammers zu deuten, den er hilflos hat mitanſehen müſſen. Und auch „Das 
Erſchrecken“ (Abb. 118) mag noch Stimmungen ſein Daſein verdanken, die den 
tief erſchütterten Künſtler nach jener Kataſtrophe überfielen. Das Bild „Die 
Liebe“ (Abb. 116) ſcheint teils aus dem Wunſche entſtanden, den Akt eines modernen 
Weibes in einer ungewöhnlichen Beleuchtung zu zeigen, teils in leicht ſatiriſcher 
Form der Meinung Ausdruck zu geben, daß der Mann durch die Liebe unter allen 
Umſtänden auf die eine oder die andere Weiſe den Kopf verliert. Das Judith: 
Motiv war Keller übrigens nicht fremd, hatte er doch 1898 ſchon eine Dame in 
eleganter Geſellſchaftstoilette, die ein Schwert in der geſenkten Hand hält, als 
„moderne Judith“ gemalt. Mit Ausnahme des Bildes „Mutter und Sohn“ haftet 
allen dieſen Schöpfungen etwas Verſtandesgemäßes an, als habe der Künſtler beim 
Malen an etwas gedacht, was ihm bis dahin immer ferngelegen hatte: an die 
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Wirkung nach außen. So gute Eigenſchaften im einzelnen daran nachzuweiſen ſind 
— im ganzen laſſen dieſe Schöpfungen kühl. Man vermißt ſogar den eigenen Reiz 
der Kellerſchen Farbe. Um ſo ſprühender leuchtet der aus ſeinen weniger umfang⸗ 
reichen Schöpfungen, aus dem Bilde der raſſigen „Tänzerin Roſita Romero“ 
(Abb. 115), der „Pariſerin“ (Abb. 127) in dunkelblauer Toilette und den Bildern 
„Moderne Damen“, die der Künſtler 1909 und 1910 in großer Zahl gemalt. 
Und es fehlt in dieſen Jahren auch nicht an wahrhaften Glanzſtücken. Da iſt 
das Bild „Der grüne Schleier“ (Abb. 120), das in Farbe und Lichtführung 
Schöpfungen wie der „Leſenden Dame“ (Abb. 79), dem „Bilderbuch“ (Abb. 89) 
ruhig an die Seite geſtellt werden darf. Da ſind ferner die Bilder, die die Schau— 
ſpielerin Camilla Eibenſchütz in der Rolle der „Myrrhine“ in Ariſtophanes' un⸗ 
ſterblicher Komödie „Lyſiſtrata“ darſtellen. Das eine, ſie in der Szene zeigend, 
in der die Frauen über die nahe Rückkehr ihrer Männer jubeln, bringt in ſeiner 
Farbe all die übermütigen Schreie, die toſende Freude, mit der auf Reinhardts 
Bühne die Ankunft von Myrrhinens Gatten, des Kineſias, begrüßt wird (Abb. 122); 
das andere gibt in unübertrefflicher Weiſe die Schelmerei der hübſchen und an— 
mutigen Künſtlerin wieder, mit der ſie die Liebesgier ihres Gatten ſtachelt und 
ihn zum Aufgeben ſeiner kriegeriſchen Pläne bringt. Zugleich iſt es ein vor— 
zügliches Porträt der Schauſpielerin (Abb. 117). Und ein ganz einziges Werk, 
in der Pikanterie der Farbe wie in ſeiner watteauhaften Grazie, iſt die ſcharmante 
„Tänzerin“ (Abb. 128). Die Bilder „Läuferin“ (Abb. 119), „Jüdin“ (Abb. 121) 
und „Waldnymphe“ (Abb. 123) gehören in der Tendenz, roſiges oder bleiches Fleiſch 
zu kaltfarbigen Hintergründen zu ſtimmen, zuſammen, während die Schöpfung 
„Höllenfahrt“ (Abb. 130) erkennen läßt, wieviel freier Keller im Laufe der Jahre 
in der Behandlung dieſes früher ſchon von ihm behandelten Themas geworden iſt. 

Es muß hier die Bemerkung gemacht werden, daß die in dieſer Darſtellung 
genannten Werke längſt nicht alle ſind, die der Maler geſchaffen. Dazu iſt 
Kellers Oeuvre viel zu umfangreich. Es konnten nur ungefähr die wichtigſten 
namhaft gemacht werden. Es war davon ſchon die Rede, daß Keller Perſonen, 
die ihn künſtleriſch angezogen, unendlich oft gemalt hat, daß er beſtimmte Bild— 
motive immer wieder variierte. Und ſelbſt bei Bildniſſen nötigte ihn ſeine Ge— 
wiſſenhaftigkeit dazu, von den Porträtierten eine ganze Reihe Skizzen und Studien 
zu malen, ehe er die definitive Leiſtung in Angriff nahm. Eine große Zahl 
dieſer Studien und Skizzen könnten nach heutigen Begriffen getroſt als Bilder 
gelten. Man braucht nur auf die Farbenſtudien zur „Auferweckung“ von 1885 
(Abb. 55) hinzuweiſen, auf die „Kleine Pariſerin“ (Abb. 35) und ähnliche Ar⸗ 
beiten, um klarzumachen, mit welchem tiefen Ernſt dieſer ausgezeichnete Maler 
jede Aufgabe anzugreifen pflegt. Es muß Achtung für ihn erwecken, wenn man 
hört, daß er für ſein großes Bild „Die Auferweckung“ mehr als hundert Studien 
gemalt hat, daß von dem „Hexenſchlaf“ zwanzig Bilder und Skizzen exiſtieren, 
daß noch zehn Bilder der Madeleine Guipet für die Kaſſandra in ſeinem Atelier 
ſtehen und zwanzig Bildniſſe der Traumtänzerin. Von Frau von Le Suire malte 
der Künſtler fünfzehn Porträts und Skizzen, von Roſa Bahr, der erſten Gattin 
Hermann Bahrs, ſieben Bildniſſe. Von dem „Römiſchen Tempel“ (der Fauſtina) 
gibt es zwei Bilder, vom „Parisurteil“ ſieben verſchiedene Bilder, von der 
„Römiſchen Villa“, außer den Bildern in Baſel und Königsberg, mehrere Skizzen. 
Die „Somnambule“ wurde mehrmals, die „Kreuzigung“ dreißigmal, die Baronin 
von W. zwölfmal gemalt. Kellers Ateliers in München beherbergen jetzt noch 
mehr als 300 durchgeführte Skizzen und Studien. Dieſe Zahlen bezeugen ein— 
dringlicher als alle Worte, daß Keller zu den fleißigſten Künſtlern gehört, zu 
denen, die ſich nie genug tun können und in der künſtleriſchen Arbeit, nicht im 
Erfolge, ihre größte Befriedigung finden. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit bereitet auch die Datierung ſeiner Werke. Er ſtellt 
oft eine Arbeit beiſeite, um erſt nach mehreren Jahren die letzten Striche daran 
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Abb. 94. Somnambule. 1896. Im Beſitz des Grafen Andraſſy. (Zu Seite 91.) 


zu tun und fie dann an die Sffentlichkeit zu bringen. So hat er, um in der 
Ausſtellung der Münchner Sezeſſion im Winter 1907/08 möglichſt viel Ungekanntes 
zu zeigen, 25 Bilder fertig gemacht, die er jahrelang vorher begonnen. Dieſe 
Eigentümlichkeit erklärt ſich bei ihm aus der Leidenſchaft, immer wieder etwas 
anderes und Neues in Angriff zu nehmen, die Gunſt der Stunde um jeden Preis 
zu nützen. So hat er viele Arbeiten gemacht, vergeſſen und erſt nach Jahren 
wieder entdeckt. Heut noch gilt ihm das Errungene nichts, weil er an das denkt, was 
er alles erſt noch machen will. Kein Künſtler kann weniger ſelbſtgefällig auf 
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das Erreichte blicken als 
er und weniger Pietät 
für ſeine Arbeiten haben. 
Keller ſieht in der Ent: 
ſtehung des Kunſtwerks ein 
ebenſo großes Wunder, 
wie in der des Menſchen, 
und in dem Wonnegefühl, 
das die künſtleriſche Pro⸗ 
duktion, die Vollziehung 
des Schöpfungsaktes, die 
Fähigkeit, aus nichts etwas 
zu machen, begleitet, den 
ſtärkſten Antrieb zum künſt⸗ 
leriſchen Schaffen. Oft, 
meint er, habe ihn das 
Gefühl beſchlichen, daß 
er ſelbſt gar nicht der 
Schaffende, ſondern nur 
ein Werkzeug geweſen ſei, 
und er macht eine Reihe 
von Werken namhaft, die 
er ohne ſein bewußtes Da⸗ 
zutun, in einer Art auto⸗ 
ſuggeſtivem Zuſtande met: 
ſtens in einer Sitzung oder 
doch in einem Tage ge— 
malt hat. Mit Recht weiſt 
er darauf hin, daß gerade 
dieſe Werke in beſonderem 
Maße den Charakter der 
Geſchloſſenheit und Un— 
antaſtbarkeit tragen. Über: 
raſchenderweiſe ſind unter 
dieſen Leiſtungen jo voll: 
endete Schöpfungen, wie 
das Bildnis der Frau von 
Le Suire (Abb. 60), die 
„Übergabe der Leiche La— 
tour d' Auvergnes“ (Abb. 
70), „Akt am Strande“ 
(Abb. 21), „Leſende Dame“ 
(Abb. 89), „Dame am 
Schreibtiſch“ (Abb. 33), 
„Münchner Reſidenzthea— 
ter“ (Abb. 26), „Deutſche 
Frau“ (Abb. 39) und viele 
andere, deren intime Durch— 
bildung ein ſo ſchnelles 
Entſtehen faſt unglaublich 
erſcheinen läßt. 
Abb. 95. Schlangenbeſchwörerin. Eva. 1896. Gemälde im Beſitz e Ein Maler mit dieſer 
des Herrn W. J. Plüger in Bremen. Mit Genehmigung der Photo— beinahe myſtiſchen Auffaſ⸗— 
graphiſchen Geſellſchaft in Berlin. (Zu Seite 90.) ſung von Kunſt iſt an und 
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Abb. 96. Tänzerin in weißem Koſtüm auf Rot. 1897. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. (Zu Seite 91.) 
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Abb. 97. Kriegskorreſpondent Major a. D. Baron v. Sonnenburg. 1897. (Zu Seite 92.) 


für ſich ſchon keine alltägliche Erſcheinung; aber auch der Menſch Keller iſt ganz gewiß 
keine ſolche. Dieſer ſchlanke, elegante, ſtets nach der letzten Mode gekleidete Herr 
mit dem weißen ſorgſam geſcheitelten Haar und dem dunklen Schnurrbart, mit den 
lebhaften Augen und der brillanten Haltung ſieht eher einem Diplomaten als 
einem Maler gleich. Er hat das Abgeſchliffene, Beherrſchte der Bewegungen, 
die wie angeboren wirkende Liebenswürdigkeit der Menſchen, die mit abſoluter 
Selbſtverſtändlichkeit um die Dinerſtunde in den Frack ſchlüpfen und die viel in 
der Geſellſchaft leben. Doch hier trügt ein wenig der Schein. Keller hat von Kindheit 
an neben ſeiner Freude an glänzender Geſelligkeit eine auffallende Neigung für die 
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Einſamkeit und das Alleinſein beſeſſen. Die Geſellſchaft anderer Menſchen war ihm 
immer etwas ſehr Entbehrliches. Der geſellige Verkehr im Hauſe ſeiner Mutter war 
nicht beſonders groß. Erſt nach ſeiner Heirat ging er viel in die Welt, weil ſeine 
ſchöne Gattin ſoviel Vergnügen daran fand, und die Umſtände es forderten. Von 
der Schulzeit her hatte er ein paar gute Freunde, zu denen ſich auf der Univerſität 
natürlich mehr geſellten; in Wirklichkeit indeſſen waren es immer nur einer oder zwei, 
für die er ſtärkere Sympathien empfand, und die ihm ihr Leben lang liebe und treue 
Freunde blieben. Im Laufe der Jahre ſind ſie dahingeſtorben und jetzt iſt nur noch 
einer übrig, der ihm als Freund naheſteht: Hugo von Habermann, deſſen unerſchöpf— 
lichen Geiſt, erleſenen Geſchmack und feinſtes Verſtändnis für alle Dinge er aufs höchſte 
ſchätzt. Seit dem Tode ſeines Sohnes erfüllt Keller nur noch die Höflichkeitspflichten, 
die ihm ſeine Stellung in der Geſellſchaft auferlegt. Meiſt iſt er jetzt allein und ver— 
bringt ſeine Abende in der Regel zu Hauſe, wo er durch Klavierſpiel und Lektüre 
ſich unterhält oder ſeine ausgebreitete Korreſpondenz beſorgt; denn wenn es ihm auch 
an intimen Freunden mangelt, ſo beſitzt er doch außerordentlich viel Bekannte, die 
ihm ſympathiſch ſind und mit denen in Verbindung zu bleiben ihm ein Bedürfnis iſt. 

Da Kellers Bilder größtenteils mehr Gehirn- als Handarbeit ſind — wo wäre 
die Zeit ſie zu erſinnen, wenn ihr Schöpfer ſich beſtändig in der meiſtens nicht ſehr 
intereſſanten „Geſellſchaft“ bewegen würde? Zu einem Geſellſchaftsmenſchen in dem 
üblichen Sinne würden übrigens ſo hervorragende Perſönlichkeiten wie Ramberg und 
Schwind, Hagn und Piloty, Kaulbach und Bayersdorfer ſich nun und nimmer hin— 
gezogen gefühlt haben. Ein ſolcher ſchafft auch nicht Werke wie die „Auferweckung“ 
oder die „Kreuzigung“, wie „Die glückliche Schweſter“ oder das „Diner“, vertieft ſich 
nicht in die Abgründe der Pſychologie und malt nicht Bildniſſe von ſo erſchöpfender 
Charakteriſtik, mit ſo zartem Gefühl für die leiſeſten Seelenſchwankungen, wie Keller. 
Es iſt abſolut falſch, von der Tatſache, daß ein Künſtler viele Frauen gemalt hat, 
die nur hübſch waren und ſchöne Toiletten trugen, Schlüſſe auf ſein Innenleben zu 
ziehen. Ein Maler wählt ſeine Modelle nach Gründen, die in ſeiner Kunſt liegen. 
Jedenfalls iſt ein Maler, der ſo ſcharf beobachtet hat, wie Keller, nicht nur ein Menſch 
mit guten Augen, ſondern auch eine überragende Perſönlichkeit. Die Geſellſchaft 
ſchätzt niemanden ein halbes Jahrhundert lang, der ihr nicht höchſten Reſpekt ab— 
nötigt. Zu wieviel bedeutenden Menſchen hat Keller Beziehungen gehabt, welche 
großen geſchichtlichen Perſönlichkeiten haben ſeinen Weg gekreuzt! Dieſe Fülle 
von intereſſanten Erlebniſſen! Ein paar davon mögen hier ihren Platz finden. 


Abb. 98. Verſuchung. 1897. (Zu Seite 92.) 2 
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Abb. 99. Kadett (Hans Balthaſar Keller). 1899. (Zu Seite 96.) 


Am 8. Juni 1892 gab es in der Villa Lenbach eine Soiree, zu der unter 
anderen Gäſten Hans von Bülow, Levi und Dr. Marſop erſchienen waren. Nach 
Tiſch geht die ganze Geſellſchaft in Lenbachs Atelier hinauf. Dort wird ſie 
Zeuge eines überaus heftigen Streites zwiſchen Bülow und Levi, deſſen Aus— 
gangspunkt die am Tage vorher von Bülow dirigierte Aufführung der Eroica 
in Augsburg bildet. Es handelt ſich um ein gewiſſes sk. im erſten Satze des 
Beethovenſchen Werkes, das, zwiſchen zwei p. ſtehend, nach Bülows Auffaſſung 
ebenfalls noch piano ſein muß. Levi wirft ihm vor, dieſe Stelle nicht genügend 
nuanciert zu haben. Bülow entgegnet mit Recht, daß man mit einem neuen und 
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ungenügenden Orcheſter nach nur einer Probe nicht machen könne, was man wolle 
und möchte. Im weiteren Verlaufe dieſer Auseinanderſetzung wird er dann ſo 
ausfallend gegen den Münchner Kapellmeiſter, daß dieſer ſchließlich voll Wut das 
Lenbachſche Haus verläßt. Bülow hatte für die ſchnöde Abfertigung Levis ſeine 
beſonderen Gründe. Er wollte dieſem ſeine Verachtung über bewieſene Geſinnungs⸗ 
loſigkeit zeigen. Denn Levi war, ſeit er nach ſechswöchigem Antichambrieren endlich 
Zutritt in Wahnfried erhalten, Wüllner verdrängt und in Gnaden von der Familie 
Wagner aufgenommen, dieſer zuliebe ſeinem früheren Abgott Brahms abtrünnig 
geworden. Bülow, der Freund und Verehrer von Brahms, konnte ſich nicht ent— 
halten, das dieſem damit zugefügte Unrecht zu ahnden, und durfte das um ſo eher, 
als er ſelbſt gegenüber Richard Wagner Beweiſe von einer Höhe und Reinheit 
des Charakters gegeben, die der höchſten Bewunderung wert erſcheinen. 
Fünfzehn Tage ſpäter ſind Keller und Gattin wieder in Lenbachs Villa mit 
dem Ehepaare Paul Heyſe, mit Graf Holnſtein, Graf L. Arco, Graf Pückler, 
Solbrig, Pfeuffer und Hornſtein um den Gaſt des Hauſes, den Fürſten Bismarck, 
verſammelt, der den Fackelzug der Münchner Studentenſchaft auf der Veranda 
des Hauſes entgegennehmen will. Nach Schluß der Ovation zieht man ſich in 
das große Atelier zurück, wo der Kanzler in einem mächtigen Lehnſtuhl Platz 
nimmt, Bier trinkt, Pfeifen raucht 
und mit Paul Heyſe eine lange 
und denkwürdige Unterhaltung 
über die Gründung des Deutſchen 
Reiches und das Verhalten der 
Kleinſtaaten dabei führt. Die 
Anweſenden lauſchen lautlos den 
Worten Bismarcks. Man hat 
zwei Stunden Zeit, ein welt— 
bewegendes geſchichtliches Ereig— 
nis von dem Genie unter den 
mitwirkenden Perſönlichkeiten dar— 
geſtellt zu hören. Jedermann hat 
die Empfindung, daß ein Menſch 
unmöglich impoſanter ſein könne 
als dieſer zum Ausruhen ge— 
zwungene Staatsmann. Um elf Uhr 
ermahnt Schweninger den Fürſten, 
zu Bette zu gehen. Er gehorcht 
und verabſchiedet ſich, während 
die Fürſtin noch einige Zeit unter 
den Gäſten Lenbachs verweilt. 
Mitte Auguſt geht das Ehe— 
paar Keller nach Bayreuth, um 
des Malers Lieblingsoper, die 
„Meiſterſinger“, mit Richter als 
Dirigenten zu hören. Keller, der 
ſehr empfindlich in muſikaliſchen 
Dingen iſt, findet die Ouvertüre 
durch das verdeckte Orcheſter voll— 
kommen ruiniert, ebenſo einen 
großen Teil des Orcheſters ſelbſt; 
den vokalen Teil indeſſen herrlich. 
Nach Schluß der Oper ziehen 
Abb. 101. Bildnis von Euſapia Paladino. 1900. Keller und Frau ſich mit Lenbach 
Gu Seite 93. und deſſen ſchöner Gattin Lena 
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Abb. 103. 
m Beſitz des Städelſchen Inſtituts in Frankfurt a. M. (Zu Seite 94.) 
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und Levi zu Sammt zurück und haben, da auch Hans Richter und Felix Mottl 
an ihrem Tiſche Platz nehmen, das Vergnügen, die Geſellſchaft aller drei Kapell⸗ 
meiſter der Feſtſpiele auf einmal genießen zu können. Ein paar Tage ſpäter ladet 
der unvergeßliche Tenor Heinrich Vogl die Münchner Freunde zum Frühſtück und 
zu einer „kalten Ente“ ein, die er ſelbſt bereitet. Nach und nach finden ſich 
weitere Teilnehmer, unter ihnen die Sänger Scheidemantel und Anthes, ein. 
Levi, ſehr gut aufgelegt, ſingt die Saraſtro-Arie und andere Sachen, wie „Ich 
bin ein Muſikante ...“, mit Nachahmung der verſchiedenen Inſtrumente und mit 
Chorbegleitung, Vogl ſingt das Frühlingslied von König Ludwig, Scheidemantel 
den italieniſchen Tannhäuſer uſw. Man amiſiert ſich koſtbar. Am Abend gibt 
Coſima Wagner in der Eremitage ein großes Souper im Freien. Nach deſſen 
Beendigung fährt man um neun Uhr in die Stadt zurück, wo das Kellerſche 


Ir 


Abb. 104. Viſion einer Kreuzigung. III. 1903. (Zu Seite 94.) 


Ehepaar im Garten der Sonne noch ein paar behagliche Stunden mit der Gräfin 
Schlippenbach, dem Grafen Rantzau und den Familien Lenbach und Graf Wilhelm 
Bismarck verbringt. 

Zu verſchiedenen Malen iſt Keller mit Kaiſer Wilhelm II. zuſammengetroffen. 
Den ſtärkſten Eindruck von der Perſönlichkeit des Monarchen empfing er, als er 
dieſen durch die erſte Ausſtellung der Münchner Sezeſſion in der Großen Berliner 
Kunſtausſtellung von 1893 zu führen hatte. Er iſt, wie alle, die Gelegenheit haben, 
den Kaiſer in der Nähe kennen zu lernen, bezaubert von deſſen Liebenswürdigkeit 
und Natürlichkeit. Niemals ſei er jemand begegnet, der ihm mit ſo durchdringender 
Offenheit und wohlwollender Schärfe ins Auge geblickt habe. Nach den Gerüchten, 
die über die Kunſtanſchauungen des Kaiſers in Umlauf ſind, wird er durch deſſen 
geſundes und objektives Urteil überraſcht. Er vermag nicht zu widerſprechen, 
wenn ihm der Kaiſer, den er, um ihm die Schönheit eines Reinigerſchen Bildes 
ſichtbar zu machen, bis an die Gegenwand zurückgeführt hat, ſagt: „Wer hat ſo 
große Räume, um die Bilder alle aus ſo rieſiger Entfernung zu betrachten? Und 

Roſenhagen, Keller. 8 
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2 Abb. 105. Marie Madeleine als Kaſſandra. 1904. 25 
Im Beſitz des Freiherrn v. Schrenck-Notzing in München. (Zu Seite 94.) 


iſt es eigentlich das Richtige, daß ein Bild erſt auf zehn Schritt etwas wert iſt?“ 
Dabei blickt er dem Künſtler, wie faſt bei jeder Anrede, tief und feſt, beinahe 
ſtarr in die Augen. 

Keller, der auch in den beiden folgenden Jahren den Kaiſer durch die Aus— 
ſtellungen der Sezeſſion in Berlin und München zu führen hatte, faßt ſeine Mei— 
nung über das Verhältnis des Monarchen zur Kunſt etwa ſo zuſammen: Man 
dürfte froh ſein, wenn das deutſche Publikum die Kunſt ſo geſund und unvorein— 
genommen beurteilen möchte wie der Kaiſer. Jedermann, und auch ein Kaiſer, 
habe das Recht, perſönlichen Geſchmack ſowie Sympathien und Antipathien zu beſitzen; 
doch nicht jedermann habe, wie ein Souverän, die Verpflichtung, in Dingen der 
Kunſt konſervativ zu ſein und die großen Errungenſchaften der Vergangenheit 
hochzuhalten, beſonders in einer Zeit, in der ſoviel gemalter, architektoniſcher und 


6＋6õö %%%%%%%yõõB2?n fk kk lοmdͥ % œE—P—K K Æ6 „%%% 


22224 %0 kJ „„ „„„„„„4„„„4„„4764 


Abb. 106. Marie Madeleine. 1904. 
Gemälde der Neuen Pinakothek in München. (Zu Seite 94.) 
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kunſtgewerblicher Blödſinn zu ſehen und ſelbſt nicht einmal ein Velasquez mehr 
ſeines Ruhmes ſicher ſei. Und könne man es einem Kaiſer oder irgendeinem anderen 
Menſchen übelnehmen, wenn er die Witzblätter nicht liebt, die ihn verhöhnen, 
ſo bewunderungswürdige künſtleriſche Leiſtungen ſie auch bringen mögen? 

In Kellers Lebenswerk laſſen ſich ziemlich leicht drei Perioden unterſcheiden. 
Mit dem Jahre 1878 etwa ſchließt die erſte, die man die naive oder auch die 
reinmaleriſche nennen könnte. Die zweite umfaßt die Bilder, die nicht einfach 
objektiv geſehen, ſondern zuerſt im Kopfe des Malers entſtanden ſind, die er zu— 
nächſt erſann und dann erſt in die von ihm mit immer größerer Sicherheit 
beherrſchte maleriſche Form brachte. Dieſe Periode dauert ungefähr bis 1908. 
Seine große Winterausſtellung in der Münchner Sezeſſion (150 Bilder) verſchaffte 
ihm damals einen überblick über den wichtigſten Teil ſeines Lebenswerkes und 
machte ihm Luſt, noch einmal ſich in der Art ſeiner Jugend zu verſuchen. Selbſt— 
verſtändlich ſind dieſe Perioden nicht als ſcharf umgrenzt aufzufaſſen. Keller hat 
auch in der mittleren viele Bilder und vor allem Naturſtudien im Sinne der 
beiden anderen gemalt, und ſowohl in der erſten als auch in der dritten Periode 
finden ſich Schöpfungen, die ebenſogut der zweiten angehören könnten. Der Höhe— 
punkt ſeiner Entwicklung liegt zwiſchen den Jahren 1885 und 1890; beginnend 
mit den Skizzen und römiſchen Studien zur „Auferweckung“, umfaßt er das große 
Bild der „Auferweckung“, den „Hexenſchlaf“ und die um ihn ſich gruppierenden 
Bilder, die ſchönſten Porträts der Frau von Keller, die verſchiedenen Bildniſſe 
der Frau von Le Suire und der Frau Fleiſcher, das Porträt der Frau von Kühl— 
mann und das „Diner“. 

Was den Künſtler zu einer ſo bemerkenswerten Erſcheinung innerhalb der 
zeitgenöſſiſchen Malerei macht, iſt nicht nur ſeine Meiſterſchaft im Malen, ſondern 
vor allem auch ſeine Fähigkeit, „mit Bedeutung“ zu malen, den Sinn der Er— 
ſcheinungen anſchaulich zu machen. Er unterſcheidet ſich durch dieſe Fähigkeit 
ſehr ſtark von Künſtlern wie Leibl, Trübner, Liebermann und anderen, für die 
die Malerei Selbſtzweck iſt und die nicht daran denken, mit ihrer Hilfe äſthetiſche 
und geiſtige Probleme zur Löſung zu bringen. Es ſpricht für die Stärke von 
Kellers Perſönlichkeit, daß er niemals aufgehört hat, von dieſer Fähigkeit Ge— 
brauch zu machen, obwohl die Mode ſie perhorreſzierte und ſich beinahe aus— 
ſchließlich den Nurmalern zuwendete. Dieſe Treue gegen ſich ſelbſt gehört in der 
heutigen Kunſt zu den größten Seltenheiten. Sie iſt ein Beſitzſtück aus der Erb— 
ſchaft der alten Romantik, das der moderne Romantiker hochhält, und ein Luxus, 
den nur die innerlich reichen Künſtler ſich geſtatten können. Das iſt nun freilich 
nicht ſo zu verſtehen, als habe der Künſtler jeden Fortſchritt abgelehnt. Er hat 
vielmehr außerordentlich gut Schritt mit der allgemeinen künſtleriſchen Entwicklung 
der Zeit gehalten, jedoch nur das aufgenommen, was ſeinem Talent gemäß war. 
Gar ſoviel war nicht einmal nötig, denn Keller gehörte ſchon bei Beginn ſeiner 
Laufbahn zu den am meiſten avancierten Malern. Zudem konnte es ſich bei ihm 
nur um eine Entwicklung ſeines techniſchen Vermögens handeln und um eine 
Verfeinerung feines farbigen Ausdruckes. Wie allen Koloriſten iſt auch ihm ein 
ganz beſtimmtes Farbenempfinden angeboren, das, in ſeinem Weſen feſtſtehend, 
nur in einer ganz beſtimmten Richtung ausbildungsfähig iſt. Allerdings unter— 
ſcheidet Keller ſich von anderen Koloriſten dadurch, daß ſein Farbenempfinden 
ungewöhnlich reich iſt und daß es eigentlich keine Farbe gibt, mit der er nichts 
anzufangen wüßte. Als Koloriſt konnte er ſich nur in der Richtung der Nuance 
verfeinern, als Maler hatte er nichts nötig, als die Geſetze der Bildwirkung 
immer mehr beherrſchen zu lernen. Es iſt erſtaunlich, wie vorſichtig, gleichſam 
Schritt vor Schritt, der Maler vorangegangen iſt, wie er nur ganz allmählich 
das Format ſeiner Bilder vergrößert und erſt, als er ganz gewiß iſt, auch die 
größten Flächen maleriſch zu beherrſchen, Bilder von impoſanten Dimenſionen 
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ſchafft. Er brauchte zu dieſem Zwecke nicht einmal feine Malweiſe zu ändern. 
Die frühen kleinen Frauenporträts (Abb. 13 u. 17) ſind bereits recht breit gemalt. 
Er brauchte ſeinen Strich nur dem größeren Format anzupaſſen. Je ſicherer er 
im Handwerklichen der Malerei wurde, um ſo kräftiger begann er nun, die Pointe 
der Kompoſition aus dem Bildinhalt herauszuheben. Man bemerkt das vor allem, 
wenn man ſeine Bildniſſe aus dem Anfang der ſiebziger Jahre mit den ſpäteren 
Porträts vergleicht. Gewiß: die Köpfchen der Bildniſſe von Jeanette B. (Abb. 13), 
Fräulein Milli Cramer (Abb. 12), Frau M. L. (Abb. 17), ſind reizend; 
doch ihnen fehlt, um ſie mehr als nur hübſch erſcheinen zu laſſen, etwas Weſent⸗ 
liches — der Charakter. Nicht ſie machen das Wirkſame dieſes Porträts aus, 
ſondern die ungleich charaktervoller gemalten Koſtüme. Ganz anders dagegen die 


Fa 


Abb. 108. Urteil des Paris. 1905. Wien. (Zu Seite 96.) 


ſpäteren Bildniſſe. Da beherrſchen Köpfe und Hände das ganze Bild. Nicht 
allein wegen der Beſeeltheit des Geſichtsausdruckes, ſondern auch durch die Malerei, 
weil Keller inzwiſchen gelernt hatte, die zu lebhaften Details der Toiletten und 
deren Farbigkeit den Köpfen unterzuordnen. Die Bildniſſe der Frau von Keller 
(Abb. 23 u. 65), der Frau Elſe Fleiſcher (Abb. 63), der Frau von Ruemann 
(Abb. 24), der Frau von Kuehlmann (Abb. 69), der Frau von Le Suire (Abb. 60) 
zeigen ſelbſt in farbloſen Wiedergaben, wie groß der Gewinn war, wie ſtark die 
Perſönlichkeiten gegenüber den Zufälligkeiten ſprechen. Aber auch bei den Kom— 
poſitionen ſpringt der Fortſchritt in die Augen. Bei dem „Diner des ſiebzehnten 
Jahrhunderts“ (Abb. 4) hat Keller noch gar kein anderes Mittel als die Farbe, 
um dem Bilde Gliederung zu geben. Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade 
auch noch für die erſte Idee der „Auferweckung“ (Abb. 19). Wieviel ſicherer iſt 
die Pointe des Bildes ſchon in dem „Porträtmaler“ (Abb. 22) herausgehoben! 
Wie unauffällig gehen alle perſpektiviſchen Linien auf die helle Frauengeſtalt. 
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Abb. 109. Bildnis von Frau G. v. W. 1906. (Zu Seite 96.) 
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In dem Bilde des „Römiſchen Tempels“ (Abb. 30) treten die alten Mängel 
noch einmal ſcharf hervor. Das Bild beſteht aus zwei Motiven, die durch die 
mittlere Tempelſäule noch beſonders geteilt werden. Das Auge des Betrachtenden 
geht unruhig zwiſchen der ſaphirblauen Erſcheinung der Kaiſerin und der Orakel— 
gruppe hin und her. Auch die verſchiedenen Studien zur „Auferweckung“ (Abb. 52 
u. 54) laſſen erkennen, daß der Künſtler über den Schwerpunkt der Kompoſition 
zunächſt ſich gar nicht klarwerden konnte. Er ſchwankt, ob es die Geſtalt des 
Heilands oder der Sarkophag mit der Toten ſein ſoll. In den beiden Studien 
(Abb. 51 u. 55) iſt er ſchon zu der Einſicht gelangt, daß das Bild in den Er— 
ſcheinungen beider Hauptperſonen gipfeln müſſe. Das Werk ſelbſt (Abb. 58) zeigt 
eine geradezu klaſſiſche Löſung aller Schwierigkeiten. Die Figuren des Heilands 
und des Mädchens ſind zu einer beziehungsvollen Gruppe vereinigt, die mit 
äußerſter Feinheit balanciert wird durch die Gruppe des Alten mit der an ihn ſich 
ſchmiegenden Frau. Ausgezeichnet vermittelt die am Fußende des Sarkophages 
weinende Alte den Zuſammenhang zwiſchen der Hauptgruppe und dem zuſchauen— 
den Volk. Das Motiv ſelbſt wird auf zweifache Weiſe betont: durch das Podium, 
das die Gruppe Chriſti und des Mädchens über das Niveau der übrigen Ge— 
ſtalten emporhebt, und durch die Iſolierung der Geſtalten mittels eines beſon— 
deren Hintergrundes. Sie beherrſchen faſt die Hälfte der Bildfläche. Weniger 
einheitlich wieder iſt die kompoſitionelle Anordnung im „Hexenſchlaf“ (Abb. 64). 
Wie geſucht iſt die Verbindung zwiſchen der Hexe und der Vordergrundsgruppe 
durch den zu ihr hinaufreichenden Arm! Und ebenſo loſe ſteht der Hintergrund 
zu ihr in Beziehung. Dem linearen Aufbau des Bildes fehlt der Rhythmus. 
Durch die Treppenwange links wird er nur dürftig betont. Um ſo gelungener 
iſt die Verteilung der Maſſen in dem Latour d'Auvergne-Bilde (Abb. 70). Wie 
geſchickt leiten die Linien, die von der Bahre, dem Katafalk und dem Sarge ge— 
bildet werden, das Auge auf die eigentliche Handlung! Wie wirkſam ſchließt 
der dreieckige Giebel des Monuments das Bild hinten ab, zugleich die Verbin— 
dung zwiſchen den beiden Gruppen von Menſchen herbeiführend! Die geſchloſſene 
Maſſe der Soldaten und Zuſchauer links läßt die Auflöſung der Gruppe hinter dem 
Katafalk um ſo vorteilhafter hervortreten. Zu dem frappanten Eindruck, den das 
„Diner“ (Abb. 76) macht, trägt die originelle, anſcheinend ſo einfache Kompoſition 
nicht zum wenigſten bei. Die charakteriſtiſchen und bewegten Silhouetten der 
beiden Perſonen im Vordergrund geben vor allem den Eindruck des Lebens, den 
das Bild hervorruft. Sie überſchneiden ferner die von der Tafel geſchaffene 
Horizontale diagonal und vereinigen ſie dabei mit der von der Platte des Büfetts 
gebildeten Fortſetzung, ſo daß die epiſodiſche Figur der Dame mit der Mokkaſchale 
und der Zigarette in die Kompoſition mit eingezogen wird. Eine ähnliche Rolle 
wie dieſes elegante Paar ſpielt die bräunliche Geſtalt des ſchönen Hirten im 
„Urteil des Paris“ (Abb. 78) und die vor dem Katafalk kniende Nonne in dem 
Bilde „Die glückliche Schweſter“ (Abb. 82). 

Bei jedem Maler pflegen ſich im Laufe der Zeit gewiſſe Gewohnheiten für 
die kompoſitionelle Anlage ſeiner Bilder einzuſtellen. Auch Albert von Keller, 
ſo wenig er ſonſt ein Gewohnheitsmenſch iſt, ſo kapriziös ſeine Schöpfungen oft 
erſcheinen, iſt nicht ohne ſolche. So ſind faſt ſeine ſämtlichen Bilder ſo gemalt, 
daß der äußerſte Hintergrund, der Endpunkt aller perſpektiviſchen Linien, auf der 
linken Seite liegt, ſo daß man gut tut, die Augen von rechts her in das Bild 
wandern zu laſſen. Schon ſein erſtes Werk, „Faun und Nymphe“ (Abb. 2), iſt 
nach dieſem Prinzip gemalt. Man findet es ferner angewendet in den Gemälden 
„Zur Audienz“ (Abb. 8), „Seebad Wyk“ (Abb. 7), „Chopin“ (Abb. 10), „Er— 
innerung“ (Abb. 18), „Der Porträtmaler“ (Abb. 22), „Kaiſerin Fauſtina im 
Tempel zu Praeneſte“ (Abb. 30), „Am Schreibtiſch“ (Abb. 33), „Pariſer Mutter“ 
(Abb. 38), „Auferweckung“ (Abb. 58), „Hexenſchlaf“ (Abb. 64), „Latour d' Au— 
vergne“ (Abb. 70), „Der Landſchaftsmaler“ (Abb. 75), „Urteil des Paris“ (Abb. 78), 
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Abb. 111. Fräulein v. S. 1907. (Zu Seite 100.) 
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Abb. 112. Bildnis von Giſela v. W. 1907. (Zu Seite 96.) 


„Kreuzigung“ (Abb. 87), „Das Wunder“ (Abb. 102), „Waldnymphe“ (Abb. 123) 
und verſchiedenen anderen. Sogar manche porträtartige Schöpfungen verraten 
Kellers Vorliebe für dieſe Anlage. So das im Beſitze F. A. von Kaulbachs be— 
findliche köſtliche Bildchen „Sieſta“ — die in einem roten Fauteuil entſchlummerte, 
von hinten her geſehene blonde Schöne in der mit grauem Pelzwerk beſetzten 
ſchwarzen Sammettaille und dem kaltgrünen Kleid, 1875 gemalt — „Jeanette B. 
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im blauen Fauteuil“ (Abb. 13), „Mimi von Ramberg“ (Abb. 24) und manche feiner 
„modernen Damen“. Nicht gering iſt ferner Kellers Neigung für horizontale 
Linien im Bilde, um damit gewiſſe ruhige Stimmungen zu erzeugen oder aber 
ſeinen Kompoſitionen eine beſtimmte feierliche Größe zu verleihen, wobei er dann 
nicht verſäumt, ihnen durch kräftig dazu geſetzte Vertikalen beſonderen Nachdruck 
zu geben. Solche ruhige oder beruhigte Stimmungen durch die Anwendung von 
Horizontalen ſprechen aus den Bildern „Saal im Schloſſe Schleißheim“ (Abb. 3), 
„Venedig“, „Parkſzene“ (Abb. 5), „Seebad Wyk“ (Abb. 7), „Münchner Reſi⸗ 
denztheater“ (Abb. 26), „Badende“ (Abb. 29), „Römiſches Idyll“ (Abb. 43), 
„Das Bilderbuch“ (Abb. 79), „Trio“ (Abb. 100), „Waldnymphe“ (Abb. 123), 
„Pariſerin“ (Abb. 127), während in Schöpfungen wie „Auferweckung“ (Abb. 58), 
„Kaiſerin Fauſtina“ (Abb. 30), „Kreuzigung“ (Abb. 87), „Glückliche Schweſter“ 
(Abb. 82), „Tod der Antigone“ (Abb. 114) u. a. durch die Verbindung von Hori— 
zontalen und Vertikalen das nötige Pathos, nicht ſelten zu echter Monumentalität 
geſteigert, erreicht iſt. Beſonders feine Wirkungen weiß Keller ferner durch die 
Betonung der Diagonale zu erzielen. Das Graziöſe, Hingegebene mancher ſeiner 
Frauenbildniſſe beruht hierauf. Es ſei nur an die Bilder „Trio“ (Abb. 100), 
„Mutter und Tochter“ (Abb. 110), „Erwartung“ (Abb. 107), „Der grüne Schleier“ 
(Abb. 120) und ähnliche erinnert. 

Kellers außerordentliche Begabung für die Farbe wird eigentlich durch nichts 
ſo deutlich gemacht als dadurch, daß dieſer Maler nicht nötig hat, die koloriſtiſche 
Schönheit ſeiner Schöpfungen durch Vernachläſſigung der Form zu erkaufen. Er 
bildet in dieſer Beziehung eine geradezu rühmliche Ausnahme unter den neueren 
Malern, die zu koloriſtiſchen Wirkungen meiſt nur durch Verzicht auf die zeich— 
neriſche Durchbildung ihrer Arbeiten gelangen und die Theſe vertreten, die Form 
ſei nebenſächlich, wenn nur die Malerei gut wäre oder die Schönheit der Farbe 
Entſchädigung böte. Nun, dieſe Behauptung läßt ſich auf die Dauer nicht halten. 
Sie ſteht im Widerſpruch mit den geſchichtlichen Tatſachen und mit dem geſunden 
Menſchenverſtand. Man hat auch noch nicht geſehen, daß ein Maler, der die 
Form vollkommen beherrſcht, ſie in ſeinen 
Schöpfungen vernachläſſigt hätte. Die 
Verleugnung der Form in Malwerken be— 
ruht niemals auf einer poſitiven Abſicht, 
ſondern faſt immer auf einem negativen 
Können. Alle die Maler, die ihre ſchlechte 
Zeichnung damit zu entſchuldigen trach— 
ten, ſie hätten ſie der beſſeren Malerei 
zum Opfer gebracht, machen aus der Not 
eine Tugend. Ihre Zeichenkunſt iſt ein— 
fach nicht auf der Höhe. Der Maler 
vollendet nur, wie Delacroix ſehr richtig 
ſagt, durch die Abſtufung der Töne das, 
was der Zeichner durch die richtige An— 
bringung der Linien begonnen hat. Die 
Nichtbeachtung der Zeichnung, der man 
jetzt ſo häufig unter den Künſtlern be— 
gegnet, bezeugt meiſt nur einen ſehr ge— 
fährlichen Irrtum, nämlich den, daß man 
den bloßen Farbenſinn mit der Malerei 
identifiziert. Erſt durch das Zuſammen— 
wirken von Farbenſinn, Zeichnung und 
Malerei entſtehen die großen Meiſter— 


Abb. 113. Albert v. Keller. 5 R 1 
Nach einer Photographie von Franz Hanfitaengl werke. Zeichnung und Malerei müſſen als 
in München vom Jahre 1907. eines angeſehen werden, und daher haben 
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die großen Maler, die 
Leonardo und Tizian, 
die Rubens, Velasquez 
und Rembrandt, nicht 
nur Gefühl für die 
Farbe, ſondern auch die 
ſicherſte Empfindung für 
Feinheit und Schönheit 
der Zeichnung beſeſſen. 

In der ſauberen 
Durchzeichnung ſeiner 
Bilder iſt Keller ſicher⸗ 
lich Leibl ähnlicher als 
alle Maler aus ſeiner 
Generation. In der 
Schönheit und Mannig⸗ 
faltigkeit der Farbe 
bleibt Leibl indeſſen hin⸗ 
ter Keller zurück. Als 
Koloriſt iſt dieſer näm⸗ 
lich nichts mehr und 
nichts weniger als ein 
Phänomen; denn nie⸗ 
mals hat ein Koloriſt 
ſoviel verſchiedene Far: 
ben mit ſoviel unend— 
lichen Abſtufungen auf 
ſeiner Palette gehabt. 
Aber es iſt vielleicht nö— 
tig, zu erklären, welche 
Eigenſchaften ein Maler 
haben muß, um unter 
die Koloriſten gezählt 
zu werden. Die An: 
wendung von Farben 
für die Malerei iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, doch dient 
die Farbe den weitaus 
meiſten Malern nur 
dazu, dem farbigen 
Schein der Dinge nach— 
zuahmen. Sie machen 
ſich weiter keine Ge: 
danken darüber, wie 
die Farben zueinander 
ſtehen, und ſind ſchon 
zufrieden, wenn eine 
leidliche Harmonie zwi— 
ſchen ihnen erreicht iſt. 
Dieſe herzuſtellen gibt 
es ein ſehr bequemes 
Mittel: man bettet die 
Farben in einen all⸗ 
gemeinen Farbenton, 


22 Abb. 115. Tänzerin Roſita Romero. 1908. 2550 
(Zu Seite 102.) 
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der fie beherrſcht. Solcher Ton wird entweder durch Untermalung des Bildes 
mit einer beſtimmten Farbe, ſei es ein warmes Braun, Umbra oder Goldocker, 
ſei es ein kühles Grau oder durch ein nachträgliches Laſieren der fertigen Malerei 
mit einer dämpfenden Farbe erzielt. Die Maler, die wirklich Maler ſind, gehen 
von einer maleriſchen Idee aus. Sie bauen ihre Bilder auf ein paar Haupt— 
farben auf, die ſie überall wiederklingen laſſen, bald in lauten, bald in leiſen 
Tonweiſen, die ſie ſchließlich miteinander vereinigen oder in ähnliche Farben über— 
führen. Ihre Farben brauchen nicht einmal ſehr farbig oder lebhaft zu ſein. Es 
gibt wundervolle Malereien, die nur in Weiß und Schwarz mit den grauen 
Zwiſchenſtufen dieſer Farben ausgeführt ſind, ja es gibt Bilder, wie die Whiſtlers, 
in denen nur eine einzige Farbe herrſcht, oder die das Spiel von nur zwei Farben 
miteinander zeigen! Gerade dieſer amerikaniſche Maler hat durch die Benennung 
ſeiner Bilder — Symphonie in Gelb, Harmonie in Schwarz und Gold, Arrange— 
ment in Blau und Silber — auf den Zuſammenhang der Malerei mit der Muſik 
hingewieſen. 

Indeſſen, es kann ein Künſtler ein ausgezeichneter Maler ſein, ohne daß er 
darum ein Koloriſt zu ſein braucht. Ein Maler vermag, wie z. B. Liebermann, mit 
ſchmutzigen und trüben Farben ſehr viel maleriſche Empfindung zu zeigen und vor— 
treffliche maleriſche Kunſtwerke hervorzubringen. Ein Koloriſt iſt undenkbar ohne 
leuchtende, reiche und ſchöne Farben. Kultur und Geſchmack bedingen die Höhe 
des Malers. Der Koloriſt als ſolcher wird geboren, der Farbenſinn, den er in 
ſeinen Schöpfungen offenbart, iſt ein Geſchenk der Götter. Seine Bilder ſind 
Muſik in Farben, und zwar eine Muſik, die nicht nur Melodie und Harmonie 
hat, ſondern die eine ſolche auch in kontrapunktlicher Behandlung iſt. Das will 
ſagen, daß im Bilde eines Koloriſten die Nebenfarben nicht eine Art Begleitung 
zu den in erſter Reihe wirkenden Farben vorſtellen, vielmehr für ſich eine ſelb— 
ſtändige Wirkung zu dieſer und untereinander haben. Das Bild eines Koloriſten 
gleicht alſo dem polyphonen Satze eines Muſikers. Es verhält ſich zu dem eines 
Malers wie eine Melodie mit einfacher Begleitung zu einem Konzertſtück. Und 
wie zur Inſtrumentation eines muſikaliſchen Gedankens, von den nötigen techniſchen 
Kenntniſſen abgeſehen, ein beſonders feines Gehör erforderlich iſt, das man nicht 
erwerben kann, ſondern mit dem man auf die Welt gekommen ſein muß, ſo iſt 
zum Schaffen eines koloriſtiſchen Kunſtwerkes ein ganz empfindlicher Farbenſinn 
unentbehrlich. Ein Ton für ſich allein hat ebenſowenig Bedeutung wie die Farbe, 
die allein ſteht, denn jeder folgende Ton, jede benachbarte Farbe verändern ihren 
Wert. Die Schönheit und Richtigkeit einer Farbe iſt allein das Ergebnis ihrer 
Umgebung, der ſie komplementierenden Farben. Es iſt ein großer Unterſchied für 
ein Rot, ob es neben ſich ein Grün oder Schwarz, ein Blau oder Gelb hat. 
Sein ganzer Charakter wird durch die benachbarte Farbe verändert. Je nachdem 
wird es grell oder weich, dumpf oder leuchtend erſcheinen. Eine äußerſt wichtige 
Rolle in den Farben ſelbſt ſpielt nun noch die Nuance. Wie viele Abſtufungen hat 
die rote Farbe vom lichteſten Roſa bis zum tiefſten Purpur, vom feurigſten Schar— 
lach bis zum ſchwärzlichen Rot! Und Gelb, Grün, Blau und Violett — welcher 
Wandlungen iſt jede dieſer Farben an ſich fähig! Wie groß iſt der Unterſchied 
zwiſchen einer kalten und einer warmen Farbe! Wie hebt eine die andere! Das 
ſind natürlich Dinge, die auch den Maler beſchäftigen; aber die in ihnen liegen— 
den Schwierigkeiten ſind für den Koloriſten gehäuft, weil er nicht nur die richtige 
Farbe an den richtigen Fleck zu ſetzen hat, ſondern auch weil er, dem Zwange 
ſeiner Anlage folgend, beſtrebt iſt, jeder Farbe das höchſte Maß von Leben und 
Wirkung zu verleihen. Und wodurch erreicht er das? Dadurch, daß er jede 
Farbe in ſich aufs reichſte nuanciert. Je reicher eine Farbe in ſich nuanciert iſt, 
um ſo mehr leuchtet, um ſo größere Kraft hat ſie. Im allgemeinen glaubt man 
wohl, daß eine helle Farbe an und für ſich im Bilde mehr Leuchtkraft haben 
müſſe als eine Farbe von geringerer Helligkeit. Das trifft indeſſen nicht zu. Es 
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Abb. 117. Camilla Eibenſchütz als Myrrhine in „Lyſiſtrata“ von Ariſtophanes. 
Gemälde. 1909. (Zu Seite 102.) 
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gibt tiefgeſtimmte 
Farben, die leuchten: 
der und lebendiger 
wirken als ganz helle 
Farben, wenn dieſe 
einfach hingeſtrichen, 
jene aber in ſich 
nuanciert ſind. 
Keller begann 
ſeine Laufbahn als 
Koloriſt zunächſt da= 
mit, daß er in ſeinen 
Bildern ſchöne Far— 
ben nebeneinander 
ſetzte. Mit wenigen 
Ausnahmen indeſſen 
ziemlich tief ge— 
ſtimmte. Immerhin 
geben Bilder wie der 
„Saal in Schleiß— 
heim“ (Abb. 3), die 
„Parkſzene“ (Abb. 5) 
und ähnliche ſchon 
einen recht vor— 
teilhaften Begriff 
von ſeiner Fähig⸗ 
keit, etwas maleriſch 
darzuſtellen. In 
dem Bilde „Chopin“ 
(Abb. 10) ſpricht 
ſchon mehr als nur 
eine maleriſche Ab— 
ſicht. Der Künſtler 
läßt hier bereits be— 
wußt ein paar voll⸗ 
tönige Farben — 
Grün, Blau, Weiß 
und Gold — gegen— 
einander klingen und 
benutzt das Schwarz 
in den Kleidern der 
Damen und im 
Wandſchirm als ver— 
mittelndes, dämpfen⸗ 
des Medium. Auch 
beginnt er in dieſem 
Bilde ſchon, die Far⸗ 
ben mit Hilfe des 
Lichtes lebhafter zu 


Abb. 118. Das Erſchrecken in einem indiſchen Tempel. 1908. 
Gemälde im Beſitz der Gräfin Alberti d'Enno. (Zu Seite 101.) 


nuancieren. Es läßt ſich beobachten, daß es ihm zunächſt nur gelingt, den Stofflich— 
keiten ein ſtärkeres farbiges Leben zu geben. Die Farbe ſeiner Frauenköpfe hat, 
wenn ſie auch nicht ſchlecht iſt, faſt etwas Konventionelles. Höchſtens, daß der 
Glanz des Haares mit Feinheit zur Geltung gebracht wird. Für ein paar Farben 
zeigt ſich eine beſondere Neigung. Das Schwarz iſt in dem Bilde der „Dame 


Roſenhagen, Keller. 
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mit Rohrfächer“ (Abb. 6) und in „Chopin“ (Abb. 10) ſchon mit ungewöhnlicher 
Delikateſſe behandelt, und in dem Bildnis des Fräulein Mimi Cramer (Abb. 12) 
gibt der Maler ein ſo fabelhaft lebendiges, von der Materialität der Farbe befreites, 
duftiges Weiß, wie man es nicht ſchöner ſehen kann. In dieſem Bildniſſe wie 
in der „Dame im blauen Fauteuil“ (Abb. 13) erkennt man, wie intenſiv der 
junge Künſtler ſich mit der Beobachtung von Lichtwirkungen beſchäftigt hat. Noch 
deutlicher treten dieſe Beſtrebungen in der „Maske“ (Abb. 14) und bei der „An⸗ 
dromeda“ (Abb. 15) hervor, um bei dem Bilde „Die letzten Stiche“ (Abb. 16) 
zum eigentlichen Motiv des Bildes zu werden. 

Schon in dem erſten Porträt der Gattin (Abb. 23) zeigt ſich Kellers Fort⸗ 
ſchritt in der Kunſt des Nuancierens. Das Kolorit des Kopfes iſt individuell 
geworden. Es behauptet ſich als Farbe gegen das Schwarz des Kleides und 
den grünen Hintergrund. Auch die Lichtwirkungen werden, wie der „Muſik— 


Abb. 119. Läuferin. 1908. (Zu Seite 102.) 


unterricht“ (Abb. 25), das „Reſidenztheater“ (Abb. 26), das Bildnis der Baronin 
Mimi von Ramberg (Abb. 28) — die ſonderbare Bewegung der rechten Hand 
iſt übrigens dahin zu erklären, daß dieſe von einem auf dem Bilde nicht ſicht— 
baren Herrn gehalten wird, der im Begriff iſt, einen Kuß darauf zu drücken —, 
die „Römiſche Villa“ (Abb. 29) und ähnliche Bilder zeigen, jetzt mit immer 
größerer Feinheit zur Darſtellung gebracht. Im Zuſammenhang damit wird 
Kellers Farbe tönender. Seine Interieurbilder (Abb. 34 u. 37) erhalten dadurch 
einen bijouartigen Charakter, denn die kräftigen Gegenſätze heben die Wirkung, 
den Glanz und das Feuer der einzelnen Farben. Nur ein wirklicher Koloriſt 
konnte das „Bild der kleinen Pariſerin“ (Abb. 35) malen, ohne mit dieſem ſtarken 
Kontraſt von Weiß und Rot ſüß oder ordinär zu werden. Dieſe an ſich grellen 
Farben werden durch ein reizendes Spiel von warmen und kalten Tönen in 
Harmonie gehalten und durch das Kolorit des Geſichtchens und der Arme mit— 
einander in Verbindung geſetzt. Gelegentlich indeſſen kehrt Keller zu ſeiner erſten 
Art zurück. Seine „Altdeutſche Frau“ (Abb. 39) könnte wohl um die gleiche 
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Abb. 121. Jüdin. 1909. (Zu Seite 102.) 


Zeit gemalt ſein wie das Bildnis von Jeanette Bayer (Abb. 9), das genau zehn 
Jahre älter iſt. 

Je weiter Keller in ſeiner Entwicklung vorſchreitet, um ſo mehr gewinnen 
ſeine Farben an Stil. Mit immer größerer Sicherheit arbeitet er daran, ſie zu 
höchſter Wirkung zu bringen; denn er hat allmählich ihre myſteriöſe Kraft er— 
kannt und ſtellt dieſe ſchließlich ganz bewußt in den Dienſt ſeiner Abſichten. Nicht 
zufällig operiert er in ſeinem Auferweckungsbilde (Abb. 58) mit ſoviel Weiß und 
Rot. Dieſe Farben ſymboliſieren nicht nur Tod und Leben — der das ganze Bild 
durchſtimmende violette Purpur iſt ja die antike Trauerfarbe —, ſondern auch Un— 
ſchuld und königliche Macht; zugleich aber haben ſie, in den richtigen Nuancen 
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Abb. 122. Camilla Eibenſchütz als Myrrhine in „Lyſiſtrata“. 1909. (Zu Seite 102.) : 


——— —— K RK Kk———ꝛ— d KK V—w—V¶WQQ—KÆKK—ÆK̃α̃ ↄMMQMWAKQKLMÆ=EEsb—¶ ¶¶ QQ QQKꝙRK—hVœS— r ———ꝓBkPMMMA VM V Q Q QQ P τ ⁰ Y 


134 EEE TEEETZITISSSSTSISSSSTSISFSZFISZZZZÄN 


nebeneinander gejeßt, etwas Feierliches. Und wie ſeltſam: Weiß und Rot können, 
wie die Bildniſſe der Frau von Keller von 1888 (Abb. 65) und von 1890 (Abb. 73) 
bezeugen, auch feſtliche oder heitere Stimmung zum Ausdruck bringen. Wie 
berauſcht ſcheint Keller auf dem Höhepunkte ſeiner künſtleriſchen Entwicklung von 
der Zauberkraft der Farbe. Das Grauen des Todes in ſeiner Studie zur Auf— 
erweckung (Abb. 55) wird viel weniger durch den fürchterlichen Leichnam auf 
dem Schragen erzeugt als durch die fahlen Grau, Braun und Grün, die auf der 
Studie durcheinander klingen und zwiſchen denen das rote Gewand des Magus ſo 
unheimlich glüht. Und dann die „Das Schweigen“ betitelte Studie zur Auf: 
erweckung (Abb. 51). Gegen den bräunlich-grauen dunklen Hintergrund ſteht in 
einem mit ihm in den düſteren Raum gedrungenen Lichtſtrahl in einem grünlichen 
Gewande, mit beleuchtetem Haupthaar und Händen, der geheimnisvolle Wunder— 
täter vor der in weiße, in dieſem Licht violettgrau ſchillernde Schleier gehüllten 
Leiche. Eine unbeſchreibliche, furchterregende Stimmung geht von dieſen grünlich— 
grauen Farben aus, als atme man Verweſungsdüfte, als blicke man in den 
Schrecken des Grabes, als empfände man, daß hier alles Leben in Schweigen 
ſich wandele. Was iſt des vielgerühmten Delacroix „Dante-Barke“ für ein zahmes 
Bild gegen dieſe farbige Symbolik des menſchlichen Endes! Zwei inhaltlich ſo 
gegenſätzliche Bilder wie das „Diner“ (Abb. 76) und „Die glückliche Schweſter“ 
(Abb. 82) hat Keller eigentlich genau auf den gleichen Farbenakkord — Weiß— 
Gelb-Schwarz — geſtellt und dennoch durch die Nuancierung der Farben erreicht, 
daß das eine die Stimmung heiteren Lebensgenuſſes, das andere aber die von 
Weihe und Reſignation rein ſinnlich mitteilt. Der Koloriſt iſt ein Dichter in 
Farben, und wie der Dichter mit den gleichen Worten, je nachdem er ſie mit— 
einander in Verbindung ſetzt, die lieblichſten und die traurigſten, die zarteſten 
und gewaltigſten Dinge ſagen kann, ſo läßt dieſer Maler, indem er nur den Klang 
ſeiner Farben ändert, alle Stimmungen in den Betrachtern ſeiner Bilder lebendig 
werden, die er zu erzeugen wünſcht. 

Keller müßte nicht der lebhafte und kluge Menſch, nicht der Künſtler ſein, 
der er iſt, der mit ſeinem ganzen Sein in der Gegenwart wurzelt, wenn der 
Wandel der Kunſtanſchauungen, der ſich in den vierzig Jahren ſeiner Maler— 
tätigkeit mit mehr oder minder großem Geräuſch vollzogen, ohne jeden Einfluß 
auf ihn geblieben wäre. Aber wie wenig erſcheint der Sinn ſeiner Kunſt von 
dem wilden Getriebe berührt, das die meiſten ſeiner Altersgenoſſen zu den un— 
nützeſten Anſtrengungen aufhetzte und ſie an ſich ſelbſt irrewerden ließ! Das 
einzige, was ihm in der Kunſtbewegung der letzten Jahre geſund ſchien, war das 
Streben nach Auflichtung der Palette. Die Neigung zu dieſer hat er freilich ſchon 
in ſeinem „Seebad Wyk“, dem „Winkel aus Venedig“, in der „Römiſchen Idylle“ 
und einzelnen Variationen der „Auferweckung“ bekundet. Doch erſt ſeit den 
letzten fünf Jahren ſind ſeine Bilder im allgemeinen lichter geworden. Wenn 
ſeine jüngeren Werke jetzt etwas anders wirken als die früheren Bilder, ſo iſt 
indeſſen weniger das aufgelichtete Kolorit daran ſchuld als die Malweiſe. Des 
Künſtlers Technik iſt lockerer, freier geworden. Er iſt in die Jahre gekommen, 
in denen alle großen Meiſter ſich Lizenzen geſtatten und beim Malen ſummariſch 
vorgehen. Doch weit iſt Keller davon entfernt, wüſt hingeſtrichene Impreſſionen für 
Bilder auszugeben. Auch ſeine neueſten Arbeiten verleugnen nicht ſeine gute Er— 
ziehung, ſeine Neigung, ſeine Ideen klar und verſtändlich auszudrücken und in den 
von der Schönheit gezogenen Grenzen der Anmut zu bleiben. Wenn trotzdem 
an manchen ſeiner „modernen Damen“ Reize vermißt werden, die ältere Schöp— 
fungen dieſer Art haben, ſo liegt das nicht an ihm, ſondern daran, daß der 
Typus der Dame ſeit vierzig Jahren ſich erheblich verändert hat. An Stelle 
der entzückenden jungen Mädchen und Frauen von damals ſind ſchneidige Mode— 
damen getreten, für die das Leben weder Geheimniſſe noch Überraſchungen mehr 
hat, die es mit raffiniertem Behagen nach der Seite der Senſationen genießen. 
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Nicht umſonſt tragen fie Hüte, unter deren Maſſe das Geſicht verſchwindet, nicht 
umſonſt Koſtüme, die ihre ſchlanken Körper jedem Blicke preisgeben. Die äußere 
Aufmachung iſt das Weſentliche an ihnen geworden, und ſelbſt die Kunſt eines 
Keller vermag ihren nur allgemein hübſchen Geſichtern nicht individuellere Züge 
zu verleihen. Es iſt nämlich eine merkwürdige Erſcheinung, daß, während alle 
Welt von dem Recht der Individualität ſpricht, es für ſich in Anſpruch nimmt und 
kein Mittel unverſucht läßt, um ſich als Individualität zu legitimieren, ſei es 
auch nur durch ein „Eigenkleid“, durch eine ungewöhnliche Friſur oder eine ab— 
ſonderliche Lebensführung, mehr und mehr eine ganz auffällige Uniformität der 
Phyſiognomien erreicht wird. Eigentlich ganz natürlicherweiſe; denn da alle 
das gleiche wollen, nämlich den Eindruck von individuellen Menſchen machen, und 
zur Erreichung dieſes Zieles der gleichen Mittel ſich bedienen, tritt das Gegenteil 
des Beabſichtigten ein. Das Kennzeichen der Individualitäten von heut iſt ihre 
Ahnlichkeit untereinander, und ſo bleibt auch dem Maler nicht viel anderes mehr 
übrig, als den Reiz moderner Damen in dem zu ſuchen, worin ſie einander zu 
übertreffen noch die Möglichkeit haben: in ihren Toiletten. Man vergleiche die 
letzten Bildniſſe moderner Damen von Kellers Hand untereinander und man wird 
finden, daß er kaum noch Gelegenheit hatte, intereſſante, charaktervolle Frauen— 
köpfe zu malen. Dafür jedoch um ſo reichere, die glänzendſten und geſchmackvollſten 
Toiletten zu verewigen. Auf dieſe Weiſe iſt eine große Zahl bezaubernder, 
koloriſtiſcher Kunſtwerke aus ſeinem Atelier hervorgegangen, die nur den einen 
Fehler haben, daß ſie nicht den Ruhm Kellers als des feinſten lebenden Malers 
der Frauenſeele zu erhöhen vermögen. 

Die Hauptſache indeſſen iſt, daß Kellers Kunſt trotz alledem immer individuell 
geblieben, daß der Maler ſeine koloriſtiſchen Fähigkeiten mit großer Energie immer 
weiter entwickelt hat. Keiner unter den lebenden Malern iſt tiefer in die Ge— 
heimniſſe der Farbe eingedrungen, keiner weiß, mit größerer Sicherheit und Fein— 
heit die Wirkung einer Farbe durch die daneben geſetzte Farbe zu ſteigern, keiner 
kennt die Tugenden ſeltener Farben beſſer, keiner findet eigenartigere Kombinationen, 
glücklichere übergänge als Keller. Vergeblich wird man auf ſeinen Bildern nach 
trüben und klangloſen Tönen ſuchen. Die ſchöne Farbe iſt eine Blume, und 
Keller behandelt ſie auch ſo, er berührt ſie nicht, er läßt ihr den Hauch der 
Friſche, das Duftige, ihren natürlichen Glanz. Und welch ein Erfinder von 
Farben iſt dieſer Maler! Man braucht nur ſeine „Tänzerin“ (Abb. 128) zu be— 
trachten, um zu wiſſen, daß ihm Dinge einfallen, an die niemand vor ihm nur 
gedacht hat. Wie das ſchlanke Perſönchen mit dem dunklen Hut gegen den roten, 
von orangefarbenen Lichtern durchſchoſſenen Grund ſteht, wie das Orange über 
das blonde Haar in das Gelb der Taille übergeht, wie das Rot der Wand auf 
dem Kleide ſich mit Roſa und Blau trifft und dieſes in dem Überwurf in tiefem 
Ultramarin ausklingt — das iſt von unbeſchreiblichem Reiz. Das Ganze wirkt 
wie ein Impromptu und iſt doch eine Schöpfung, aus der die Erfahrung eines 
ganzen Lebens und der ſicherſte Geſchmack ſprechen, ein Wunderwerk der kolori— 
ſtiſchen Kunſt. Hier wie an faſt allen Bildern Kellers kann man konſtatieren, 
daß er in der Art, wie er die wirkſamen hellen und dunklen Farben über die 
Bildfläche verteilt, ein Meiſter iſt. Und läßt ſich eine Figur mit größerer Fein⸗ 
heit in einen Raum hineinkomponieren als dieſe „Tänzerin“ oder Camilla Eiben— 
ſchütz (Abb. 117)? So etwas bringt nur jemand zuſtande, dem das Gefühl für 
Harmonie und Schönheit im Blute ſteckt. Ein anderer würde aus ſo glänzenden 
Einfällen wahrſcheinlich große Ausſtellungsbilder machen. Keller hat jedoch auch 
das im Gefühl, daß dergleichen Vorwürfe an Anmut und Reiz verlieren würden, 
wenn er über das von ihm gewählte kleine Format der Bilder hinausginge. Aus 
dem gleichen Grunde hat er auch ſeine letzten köſtlichen Bildniſſe, die Baronin 
von Wichmann, die Baronin von Rummel und Frau Maud von Jeſſen, in be⸗ 
ſcheidener Größe gehalten. Hängt doch der Kunſtwert eines Malwerkes nicht von 
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ſeinen Dimenſionen ab, der Ruhm eines Malers nicht von der Maſſe der Leinwand, 
die er mit Farbe bedeckte. Etwas anderes aber ſpricht ſich außerdem in dieſen ge— 
ſchmackvollen Leiſtungen aus: Kellers Gleichgültigkeit gegen Ausſtellungserfolge. 
Bilder ſo zierlichen Wuchſes werden in den Ausſtellungen von ihren maſſiven 
Nachbarn erdrückt und vom Publikum kaum bemerkt. Dieſer Malerkavalier iſt aber 
nun einmal zu ſtolz, ſich den Forderungen einer kulturloſen Zeit anzubequemen, 
einer Zeit, der der Sinn für Maß und Verhältniſſe abhanden gekommen iſt. Sein 
Atelier enthält noch eine Menge von Bildern, die überhaupt noch niemals aus— 
geſtellt waren. Das iſt bezeichnend genug für die vornehme Auffaſſung Kellers 
von Kunſt. Er will die ſeine niemand aufdrängen. Er malt für ſich, nicht für 
den Kunſtmarkt. Das ſind Geſinnungen, denen man heut unter den Künſtlern 
ſelten begegnet. Menzel hatte die gleichen und der Franzoſe Degas hat ſie noch, 
und ſie ſind ohne Zweifel das ſicherſte Mittel, der Verflachung zu entgehen und 
ſich als Künſtler bis in hohe Jahre aufrecht zu erhalten. 

Die Verflachung — die war es, der Keller ſein ganzes Leben lang aus dem 
Wege gegangen iſt, nicht ſelten in einem ſo weiten Bogen, daß einige ſeiner 
Schöpfungen faſt den Eindruck des Überfeinerten machen. Immer drängte es ihn, 
Dinge zu malen, die noch nie gemalt worden waren. Am offenkundigſten tritt dieſe 
Neigung in denen ſeiner Bilder hervor, die ſich mit den Außerungen des Somnam— 
bulismus und der Suggeſtion, mit dem Spiritismus und der Hypnoſe beſchäftigen. 
Dieſe Bilder bekunden vielleicht am deutlichſten ſeine Zugehörigkeit zur romantiſchen 
Kunſt; denn ſie verraten das Bedürfnis nach dem Wunder und dem Geheimnis— 
vollen, das als das eigentliche Element aller Romantik gelten kann. Was bei 
Schwind Feen, Nixen und Mondgeiſter ſind, mußte bei dem Vertreter einer 
realiſtiſchen Zeit zu Medien, Somnambulen und ähnlichen Weſen werden. Wenn 
Keller ſich auch dagegen wehrt, als überzeugter Spiritiſt genommen zu werden, 
ſo iſt er doch nicht abgeneigt, an gewiſſe Einwirkungen dunkler Mächte zu glauben, 
und es mußte ihn aufs höchſte intereſſieren, Perſönlichkeiten näherzutreten, die den 
Anſchein zu erwecken wußten, als könnten ſie eine Art unmittelbare Verbindung 
mit dieſen Mächten herbeiführen. Zum mindeſten glaubt er, wie Goethe, an das 
Dämoniſche. Darauf deutet ſeine eigene Ausſage, daß er verſchiedene ſeiner 
Bilder im unbewußten Zuſtande gemalt, ferner ſeine Erzählung, daß ihm, als er 
1885 nach der Rückkehr von der italieniſchen Studienreiſe in eine ſchwere Krank— 
heit gefallen ſei, durch einen Traum die Kompoſitionsidee ſeiner großen „Auf— 
erweckung“ offenbart worden wäre. Übrigens ſind Keller die das Gebiet der 
modernen Myſtik ſtreifenden Bilder ſtark verdacht worden. Nur der Freund des 
Künſtlers, der feinſinnige Bayersdorfer, war als überzeugter Spiritiſt einverſtanden 
mit ihnen. Des Malers „Hexenſchlaf“ lehnte er allerdings ab, weil ihm die 
Kompoſition nicht gefiel, die Keller dann auch ſpäter überarbeitete. Der Künſtler 
beſeitigte ſeine damalige Unzufriedenheit durch das jetzt in der Neuen Pinakothek 
befindliche Bildnis ſeiner Gattin, das er in vierzehn Tagen noch raſch für die 
Glaspalaſt-Ausſtellung malte. Nicht ohne Einfluß auf die Richtung von Kellers 
Phantaſie ſcheint ein Kindererlebnis geweſen zu ſein. Die Mutter hielt ſi 
mit dem Knaben während des Sommers gern in Bayreuth auf. Eines ſchönen 
Tages machte die Kinderfrau mit dem zarten Jungen einen Spaziergang. Der 
Main war durch irgendwelche Urſache ſehr geſtiegen und hatte die äußeren Teile 
der Stadt, beſonders die vor dem alten finſteren Tore am Marktplatz gelegenen, 
überſchwemmt. In dieſe Gegend nun führte die ſchauluſtige Kinderfrau den 
Knaben, weil dort eine Hinrichtung ſtattfinden ſollte. Mit Spannung ſah das 
Kind dem Zuge entgegen, in deſſen Mitte die arme Sünderin — Keller erinnert 
ſich nur noch ihres Vornamens Barbara — auf einem Schinderkarren vom Ge— 
fängnis über den Marktplatz zur Richtſtätte vor dem Tore gefahren wurde. Dort 
ſtand das ſchwarze Schafott, auf das man die Mörderin führte. Nachdem ſie 
ſich auf einen ſchwarzen Stuhl geſetzt, fiel ihr Haupt unter dem Schwerte des 
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Abb. 125. Baronin v. Wichmann. 1910. (Zu Seite 100.) 2 


Henkers. Es läßt ſich denken, daß dieſes ſchreckliche Schauſpiel lange Zeit die 
Vorſtellungswelt des ſenſiblen Kindes beherrſchte. In Bayreuth aber wurde in 
dem Knaben auch die romantiſche Liebe zur ſchönen Vergangenheit geweckt. Nir— 
gends weilte er lieber als in der Umgebung der Eremitage. Und wie er es 
jetzt noch iſt, war er damals ſchon entzückt von der zauberhaften Stimmung, die 
über dem unteren Baſſin mit den vermooſten Grotten und grün gewordenen Stein: 
figuren, über dem verfallenen Theater und dem Park mit ſeinen Röhrenbrücken 
liegt. Im übrigen ſoll man nicht vergeſſen, daß auch Kellers „Auferweckung“ 
mit ſeinem romantiſchen Bedürfnis im engſten Zuſammenhang ſteht, und daß aus 
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Abb. 126. Baronin v. Wichmann. 1910. (Zu Seite 100.) 


ſeiner Beziehung zum Okkultismus alle die intereſſanten Variationen dieſes Themas 
entſtanden ſind, die nicht nur ſeine Fähigkeit bezeugen, dämoniſch wirkende Perſön— 
lichkeiten höchſt eindrucksvoll darzuſtellen, ſondern zum größten Teil auch in 
koloriſtiſcher Beziehung etwas Dämoniſches beſitzen. Keller und Böcklin ſind die 
einzigen Maler in der neuen deutſchen Kunſt, die dem Myſterium der Farbe 
nachgegangen ſind, die begriffen haben, daß nächſt der Muſik nichts ſoviel Macht 
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&® Abb. 127. Pariſerin. 1910. (Zu Seite 102.) 


über die menſchliche Seele hat, ſie ſo tief bis zu ihrem dunkelſten Grunde erregt 
und bewegt wie die Farbe. Es bedarf keiner Auseinanderſetzung, daß Keller 
der kultiviertere Maler iſt, daß ſeine Mittel feiner ſind, daß er die Grenzen des 
Künſtleriſchen beſſer reſpektiert hat als ſein nicht hoch genug zu ſchätzender Lands— 
mann; und wenn man dieſen einen „Romantiker der Farbe“ genannt hat, ſo 
gebührt dieſer Titel auch Keller ganz gewiß. Mögen die beiden noch ſo ver— 
ſchieden erſcheinen, mögen ſie ſich in noch ſo gegenſätzlicher Weiſe betätigt haben 
— in dem Punkte waren ſie eines Sinnes: daß die Farbe geheime Kräfte beſitzt, 
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Abb. 128. Tänzerin. Gemälde vom Jahre 1910. (Zu Seite 135.) 
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Abb. 129. Porträt der Frau Baronin v. Rummel. 1911. (Zu Seite 100.) 2 


daß ſie einem höheren Zwecke dient als nur dem einen, maleriſche Kunſtwerke 
hervorzubringen. 

Man kennt, ſagt Delacroix in ſeinem Tagebuch, nie einen Meiſter genügend, 
um abſolut und definitiv über ihn zu urteilen. Aber ſoviel iſt gewiß, daß Keller in 
der Achtung des deutſchen Volkes nicht an der Stelle ſteht, die ihm gebührt. Gewiß: 
er gehört nicht zu den Künſtlern, die Popularität erſtreben und populäre Kunſt 
machen. Dazu iſt ſchon das Gebiet, aus dem er in der Hauptſache ſeine Stoffe 
wählt, wenig geeignet. Aber iſt Popularität überhaupt ein künſtleriſches Ziel? 
Und wie viele oder vielmehr wie wenige Menſchen haben das Talent zu ihr? 
Das ſollte bedacht werden, ehe man den Mangel an populärer Haltung ſeiner 
Werke als Grund dafür ausgibt, daß man einen Künſtler unbeachtet läßt. Haben 
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Abb. 130. Die Höllenfahrt. 1911. (Zu Seite 102.) 


Maler wie Feuerbach und Trübner, Böcklin und Leibl im letzten Sinne populäre 
Bilder geſchaffen? Daß ihre Namen jetzt in aller Munde, die Reproduktionen 
ihrer Werke überall zu ſehen ſind, beweiſt gar nichts für ihre Popularität, ſondern 
iſt nur ein Zeugnis dafür, daß man dieſe Meiſter, nachdem man ſich ſchmählich 
lange überhaupt nicht um ſie gekümmert, jetzt ſchätzen gelernt hat. Auf ſolche 
Schätzung darf ohne Zweifel auch Albert von Keller Anſpruch machen um der 
Meiſterwerke willen, die er geſchaffen. ; 
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Abb. 131. Porträt der Frau Maud v. Jeſſen. (Zu Seite 100.) 


Es hat faſt etwas Unbegreifliches, daß man ſich um Keller bisher ſo wenig 
gekümmert. Was ſchätzt denn die Gegenwart an einem Maler am höchſten? 
Daß er ſein Handwerk nach jeder Richtung hin beherrſcht, daß er individuell 
ſchafft. Beides iſt bei Keller der Fall. Er iſt nicht nur ein vollkommener Meiſter, 
ſondern auch eine ſtarke Individualität und dazu eine koloriſtiſche Begabung aller- 
erſten Ranges. Ein großes Verſäumnis iſt hier gutzumachen. Seltſamerweiſe 
dieſes Mal nicht von den offiziellen Stellen — denn dem Maler ſind ja die höchſten 
Auszeichnungen des In: und Auslandes zuteil geworden, die ein Künſtler ſich 
nur wünſchen mag — wohl aber von ſeiten des deutſchen Volkes. Vielleicht hat 
der ariſtokratiſche Zug in Kellers Kunſt die Anerkennung der Allgemeinheit bis 
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Abb. 132. Albert von Keller. 
Bronzebüſte von Cipri A. Bermann. 
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jetzt zurückgehalten; doch ſie muß und wird ihm zuteil werden, je mehr die Er— 
kenntnis durchdringt, daß er einer von den wenigen deutſchen Malern iſt, die feſt 
an ihrer Art gehalten und dem Einfluſſe der franzöſiſchen Kunſt gegenüber ſich 
kräftig behauptet haben. Nur die Auserwählten ſind fähig, dauernd die vornehmſte 
aller Tugenden zu üben: Treue gegen ſich ſelbſt. Dieſe Tugend aber leuchtet 
ſichtbarlich aus allen Schöpfungen Albert von Kellers und läßt ſie in ihrer Ge— 
ſamtheit ſo eigenartig wie bedeutend erſcheinen. 
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